


LX BIBLIOTI.

NATIONIS IUNGAK.J“J. VITEPERG.
324 IoCCCAXIII.

45 J



S y ſt ernmder burgerlichen Geſellſchaft:

oder

naturliche Grundſatze

der

Sittenlehre und Staatskunſt.

Nehsb ſt

einer Unterſuchung
uber den Einfluß der Regierung

auf die Sitten.
e—

Diſeenda virtus eſt; ars eſt bonum fieri; erras ſi
exiſtimas vitia nobiscum naſei; ſupervenerunt,
ingeſta ſunt. SENECA ErIST. 124. 1 qA.

Aus dem Franzoſiſchen uberſetzt.

Erſter Theil.

d uBreslau,bey Johann Ernſt Meyer. 1788.





 a
a

IIIIE

Einleitung.
J

Vun der moraliſchen Welt iſt alles eben ſo unter

einander verbunden, wie in der phyſiſchen. Man klagt

unaufhorlich uber die Wirkungen, und ſucht doch nie

die Urſachen auf. Man deklamirt ohne Ende wider

die Bosheit der Menſchen; man iſt ganz erſtaunt uber

ihre Laſter und Verderbtheit; der einzige Gegenſtand

der Predigten und des Unterrichts der Sittenlehrer und

Prediger iſt die Verderbtheit des menſchlichen Geſchlechts;

die ſtrengſten Geſetze und die harteſten Strafen konnen

geſellſchaftliche Weſen nicht dahin bringen, untereinan—

der in Ruhe zu leben. Unwiſſenheit, Vorurtheile, Mei
nungen, Erziehung, ungerechte Regierungen, Tragheit,

dies ſind die nie verſiegenden Quellen der Verderbniß
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Einleitung.
der Volker: ihre aſter und Thorheiten ſind ungluckliche

und nothwendige Folgen ihrer umvernunftigen Ein

richtungen.

Die Vernunft der Menſchen iſt noch ſo wenig

entwickelt, daß, ob ſie gleich in vieler Ruckſicht ſchon

große Fortſchritte gethan haben, man doch findet, daß

ſie in andern Stucken noch in einer wahren Kindheit

ſind. Sie haben die Himmel gemeſſen; ihr Geiſt hat
ſich in die oden Regionen der Metaphyſik geſchwungen.

Jhre eitle Neugierde hat ſich mit Schimaren geſattigt:

ihre Augen haben ſich in den offenbahren Finſterniſſen

der Theologie verirrt; ihre Einbildungskraft hat ſich be—

muht, die Geheimniſſe einer idealiſchen Welt zu erra—

then; indeſſen ſie keine einzige Jdee von der wirklichen

Welt, die ſie bewohnen, gehabt, noch die wahren Mit—

tel gekannt haben, ſich darinnen glucklich zu machen.

Die einfachen und naturlichen Grundſatze der Sitten

lehre und Staatskunſt ſoll man erſt noch finden. Die

aufgeklarteſten und polizirteſten Volker zeigen uns jeden

Augenblick die deutlichſten Spuren der wildeſten Un—

wiſſenheit und Unvernunft. Beſonders in ſolchen Ge

genſtanden, welche die Menſchen am meiſten intereßi

ren.



Einleitung.
ren, finden wir ſie noch am wenigſten fortgeruckt. Sie

erkennen den Werth der Sittenlehre, der Veruunft,

der Tugend; allein ſie haben gewohnlich nur ſehr ſch van

kende Jdeen und dunkle Begriffe davon. Sie haben

ſich Lehrern unterworfen, die ſie zum Glucke fuhren ſol—

len; aber ſie wiſſen nicht, worin dieſes Gluck beſteht.

Sie fuhlen den Nutzen der Gerechtigkeit; und wiſſen

doch nicht das Gute vom Boſen, das Gerechte vom Un

gerechten zu unterſcheiden. Sie finden Vortheile im

geſellſchaftlichen Leben, da doch die Geſellſchaft gemei—
niglich Weſen in ſich vereinigt, die ſo geneigt ſind, ein

gnder zu ſchaden, die unter einander ſo unbehulflich ſind,

daß finſtre Grubler geglaubt haben, das geſellſchaftliche

Leben ſey der Natur des Menſchen ganz zuwider, und

man muſſe, um glucklich zu ſeyn, ganz in der Einſam

keit leben.

Beym Anblicke der alten Jrrthumer, durch die

ſich die Volker blenden laſſen, der unzahligen Vorur—
theile, deren Schlachtopfer ſie ſind, der Meinungen

und Eitelkeiten, an die ſie ſo hartnackig halten, der furcht

baren Hinderniſſe, die ſich dem Fortſchritte des menſch

lichen Geiſtes entgegenſtellen, haben viele Leute geglaubt,
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Einleitung.
daß die Uebel unſres Geſchlechts unheilbar waren, und

daß man es ſeinem Schickſale uberlaſſen muſſe: andre

haben ſich gegen daſſelbe entruſtet, und den Menſchen

als ein abſcheuliches Ungeheuer betrachtet; noch andre

endlich haben ihn der allgemeinen Verachtung wurdig

gefunden.

Sich.gegen die Menſchen entruſten, weil ſie un
glucklich ſind, heißt, zugleich wider die Gerechtigkeit und

die Menſchlichkeit ſundigen; ſich uber ihre Thorheiten

wundern, gegen die Leidenſchaften, von denen ſie beun—

ruhigt werden, weitlauftig deklamiren, und die wahren

Urſachen dapon nicht aufſuchen, heißt, ſelbſt blind ſeyn.

Es iſt eben ſo, als wenn man ſich uber Unvorſichtig

keiten der Kinder argert, die dech ohne alle Erfahrung

ſind, und deren Vernunft, ſtatt kultivirt worden zu ſeyn,

in ewige Feſfeln eingeſchrankt worden iſt.

An die geringe Weisheit, die Nachlaßigkeit, die

Verderbtheit der tehrer und Fuhrer der Menſchen muß
man ſich wegen der lLaſter halten, von denen ſie ange

ſteckt ſind. Wir haben ſo wenig Recht, uber ihre La—

ſter zu erſtaunen oder unwillig uber ſie zu werden; ſo

wenig wir uns uber die Wirkungen einer Feuersbrunſt

wun



Eindhleitung.
wundern durfen, wo alles zuſammenwirkt, um ſie wei
ter auszubreiten; oder ſo wenig wir uns gegen Ungluck

liche entruſten durfen, welche an einer allgemeinen Peſt

ſchmachten, die ihre Aerzte noch zu verewigen ſuchten.

zaſſet uns lieber die Menſchen wegen ihres Elends be

dauern; zur Quelle ihrer Uebel zuruckgehen; und die

Wahrheit ſuchen, die allein uns einſtens ſicherere Mit—

gewahren kann, als diejenigen ſind, welche die Tau—

ſchung bisher vergeblich den Schwachheiten unſres Ge—

ſchlechts geliehen hat.

Diie Sittenlehre iſt ſo unnutz, und ihre Vorſchrif—

ten ſind ſo unfruchtbar, weil ihre Lehrer aus Mangel

der Menſchenkenntniß und der Betrachtung der Urſa—

chen, die unaufhorlich auf ihn wirken, ſich ſelbſt verz

irrt und nie weder die Quelle des Uebeks, noch die Mit—

tel, ihm Einhalt zu thun, gekannt haben. Der Theo—

loge ſetzt voraus, daß der Menſch weſentlich verdorben,

von Ratur unfahig zum Guten und ein gebohrner
Feind aller Tugend ſey. Fragt man ihn, aus welchem

Grunde er ein der menſchlichen Natur ſo ungunſtiges

Urthyil fallt; ſo bringt er ſogleich tauſend Fabeln vor;
er wird ſagen, der erſte Bater des Menſchengeſchlechts

habe wider das Verbot ſeines Gottes von einem Apfel

ge—
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gegeſſen; die Laſter und das Elend ſeiner Nachkommen

ſeyn die unglucklichen Folgen dieſer erſten Sunde. Klagt

man ihm, daß man von dieſem narriſchen Urſprunge des

Uebels nichts begreift; ſo wird er antworten, es ſey

ein tiefes Geheimniß, das man glauben muſſe, ohne

es zu benreifen.

Jn der Abſicht, unwiſſende und wilde Volker ge—

lehriger zu machen, erfanden ihre erſten Geſetzgeber

Religionen. Man redete ihnen von unſichtbaren Mach

ten vor; man ſuchte ihre Leibenſchaften durch Phantoj;

me zu bezahmen; man mahlte dieſe Phantomen mit

deu ſchrecklichſten Farben ab; man jagte die Menſchen

in Furcht, ohne ſie beſſer zu machen. Waren böſe,
ungerechte und grauſame Gotter wohl geſchickt, ſie ge—

felliger, gerechter und menſchlicher zu machen? Ueber—

dem gab man ihnen Mittel an die Hand, dieſe Gotter

zu gewinnen; dadurch vernichteten die eigennutzigen

Diener derſelben offenbahr die Wirkungen, die ſie durch

Hulfe der Furcht, welche ſie in den Seelen der Sterb

lichen erregt hatten, hervorbringen/ wollten. Wenn es

die Drieſter dahin gebracht haben, die Geiſter ein we—

nig geſchmeidiger zu machen; ſo haben ſie nur-an der

Beforderung ihres eignen Jntereſſe gearbeitet; ſie ha
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ben ſich wohl gehutet, die Vernunft ihrer in Furcht ge

ſetzten Sklaven aufzuhellen: ſie haben ſie nicht in ei—

ner nutzlichen und wahren Sittenlehre unterrichtet; ſie

haben ſie bloß mit Scheintugenden bekannt gemacht;

ſie haben ſie in Anſehung der Urſachen ihrer Leiden hin—

tergangen; haben ihnen Jdeen bengebracht, die, anſtatt

ſie glucklicher zu machen, ſie vielmehr gerade voni Wege

des Glucks abfuhrten und Stohrung in der Geſellſchaft

verurſachten. Mit einem Worte, dieſe auf Schima

ren gegrundete, vn bekaunnten Beweggrunden entbloß

te, dem Jntereſſe der Prieſter unterworfene religioſe

Sittenlehre hatte nichts, wodurch ſie die Leidenſchaften

der Menſchen hatte einſchranken oder regieren können;

im Gegentheile gab ſie ihnen ofters ſehr traurige Leiben-

ſchaften ein, und verleitete ſie zuweilen, ohne Scheu die

geheiligteſten und augenſcheinlichſten Pflichten der

menſchlichen Sittenlehre zu verletzen.

Dlie Regierung war urſprunglich dazu beſtimmt,

die widerſprechenden Leidenſchaften der Glieder der Ga

ſellſchaft zu unterdrucken. Die Volker waren zu ih—

tem eignen Beſten genothigt, ſich einer Macht und Ge—

ſetzen zu unterwerfen, die ſie gegen die unaufhorlichen

Gefahren ſchutzten, denen die Frechheit und die Anar—

chle
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chie ſie jebden Augenblick bloß ſtellten. Da aber dieſe
Macht faſt immer durch Gewalt, durch Eroberung und

Tyrannen uiſurpirt, oder ohne Vorbehalt Menſchen an

vertrauet wurde, die ſie mißbrauchten; ſo war ſie ſehr

oft eine eben ſo grauſame Geißel als die Anarchie, und

wurde eine unerſchopfliche Quelle von Verderbtheit.

Statt daß die Herren der Nationen die Burger verei—

nigen und aus ihnen vernunftige Weſen zu bilden be,

dacht ſeyn ſollten, theilten ſie ſie, ſteckten ſie mit Laſtern

und Vorurtheilen an, und machten aus ihnen Sklaven,

die nur ihrem eignen Eigenſinne aufgeopfert wurden,
uund die nicht wußten, was ſie ſich unter einander, noch

was ſie dem Vaterlande ſchuldig waren. Statt daß

die Geſetze Orakel der Billigkeit ſeyn ſollten, waren ſie

nur Abdrucke der Ungerechtigkeiten, der Phantaſie und

der Tollheit der Geſetzgeber, denen ihre Unterthanen

gehorchen mußten. So ſind alſo die Schutzwehren,

welche die Leidenſchaften der Menſchen zu beſchranken

beſtimmt ſind, fur ſie gewohnlich eben ſo traurig als die Lei

denſchaften ſelbſt geworden. Mit einer unwiderſtehlichen

Macht gewaffuet, vernachlaßigten es die Furſten, ihre

Unterthanen zur Tugend zu ermuntern, und dachten

nur darauf, Werkzeuge ihrer eignen Leidenſchaften und

ihrer Ausſchweifungen aus ihnen zu machen.

J Die
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Diejenigen, welche die Menſchen beherrſchen, ſind

eben ſo wie ihre Unterthanen Opfer einer zahlenloſen

Menge von Vorurtheilen, denen bende alle Augenblicke

ihre feſte und wahre Gluckſeligkeit aufopfern. Laſſet

uns ſie wegen der Blindheit bedauern, die ſie verhin

dert, zu. ihrem vorgeſetzten Zwecke zu gelangen; laſſet

uns uber ſo viele eingewurzelte Jrrthumer ſeufzen, wel

che die Uebel des Menſchengeſchlechts verewigen. Wir

wollen hoffen, daß die Einſichten einer geubtern Vernunft
einſtens, wenigſtens fur einige Theile des menſchlichen

Geſchlechts, die dicke Finſterniß vertreiben werden, wo—

mit die Sterblichen umhullet ſind. Jſt die Stunme

der Wahrheit noch nicht ſtark gnug, die zu machtigen

Jmpulſionen der Urſachen aufzuhalten; ſo kann ſie doch

wenigſtens ihre ſchadlichen Wirkungen darſtellen.

Die Sittenlehre und die Staatskunſt ſind offen
bahr mit einander verbunden; ſie konnen ſich ohne Ge—

fahr ihres Jntereſſe nicht trennen, noch aufhoren, ſich

einander die Hand zu reichen. Die Sittenlehre hat
keine, Kraft, wenn die Staatskunſt ſie nicht unterſtutzt;

die Staatskunſt ſchwanket und verirrt ſich, wenn ſie

nicht von der Tugend getragen und gehalten wird. Die

Sittenlehre beſchaftigt ſich damit, den Menſchen zu zei

gen
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gen, daß es ihr großter Vortheil erfodert, die Tugend
auszuuben; der Zweck der Regierung muß ſeyn, ſie zu

dieſer Ausubung anzuhalten. Die Sittenlehre ladet

vie Menſchen nur ein, Gutes zu thun; die Regierung
kann ſie entweder durch Geſetze dazu zwingen, oder

durch Belohnungen und Wohlthaten dazu reizen. Die

Sittenlehre wird fur die Nation eine bloß ſpekulative

3 Wiſſenſchaft ſeyn, und ihre Vorſchriften werden unan
wendbar bleiben; ſo lange die Gebieter ihres Schickſals

nicht fuhlen werden, daß ohne Tugend keine Macht

M auf Erden dauerhaft und glucküch ſeyn kann, und ſo
J

lange ſie nicht in den Burgern das Gefuhl erwecken, daß

kein Menſch in der Geſellſchaft ohne Tugend glucklich

9 ſeyn kann.

Auf ſolche! Grundſatze muß ſich ein Syſtem der
J Sittenlehre und Staatskunſt grunden. Es muß, um
J

nutzlich zu ſeyn, nichts als eine Verkettung ſolcher

Wahrheiten ſeyn, welche die Nothwendigkeit beweiſen,

das Jntereſſe der Regenten mit dem Jntereſſe ihrer Un

terthanen, und das Jntereſſe jedes einzelnen Untertha

nen mit dem Jntereſſe ſeiner Nebenmenſchen gzu ver

einigen.

—e2  T.
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burgerlichen Geſellſchaft.

Naturliche Grundſatze

der Sittenlehre.
Erſtes Kapitel.

Urſprung der moraliſchen Jdeen, der Mei
nungen, der Laſter und der Tugenden

der Menſchen.

Lüil—
J J

ie Staatskunſt, die Religion und ſehr oft auch
die Philoſophie haben uns falſche Jdeen vom Menſchen

gegeben. Weil man ſeine Natur nicht kannte, oder
nicht bis zu den erſten Triebfedern ſeiner Handlungn
zuruckging, hat man geglaubt, er ſen von Natur zum
Boſen geneigt, er habe eine faſt unuberwindliche Ab—
neigung gegen das Gute, und ſey ein gebohrner Feind
der Weſen ſeines Geſchlechts. Einige melancholiſche
Grtubler haben ihn mit einem wilden Thiere verglichen,
das ſtets bereit ſey, uber ſeines Gleichen herzufallen.

A Beym



2 L Kap. uUrſprung der motaliſchen Jdeen,

Beym Anblicke ſeines ſo oft unvernunftigen Verhaltens
iſt man ſo weit gegangen, daß man ihn bisweilen noch
unter den grauſamſten Thieren herabgeſetzt hat; da
man ben dieſen nicht ſo viele Hulfsmittel ſich zu ſchaden
und ſich gegenſeitig aufzureiben findet, als beyn devn We—
ſen, das ſich vorzugsweiſe vernunftig nennt. Ob—
gleich viele Dinge dieſe dem Menſchen ſo ungunſtige
Meinung zu bekraftigen ſcheinen, und ſeine Leidenſchaf

ten ihn unaufhorlich mit ſeinen Nebenmenſchen in Streit
bringen; ſo kann doch demungeachtet das Nachdenken
uns von dieſem Vorurtheile heilen, und uns ihn unter

J
einem weniger traurigen und der Wahrheit naherkom—

J

menden Geſichtspunkte betrachten laſſen.

Von Natur iſt der Menſch weder gut noch boſe.
Jn jeder Minute ſeines Daſeyns ſucht er Gluckſeligkeit,
alle ſeine Fahigkeiten ſind in ununterbrochener Bewe—
gung, ſich Vergnugen zu verſchafſen, oder den Schmerz

von ſich zu entfernen. Die Leidenſchaften, die unſerm
Geſchlechte. ſo weſentlich, die unſrer Natur angebohren
find, und die das empfindende Weſen charakteriſiren, lo

ſen. ſich alle in Wunſch nach Gluckſeligkeit und in Furcht
vor Schmerz auf. Dieſe leidenſchaften ſind alſo noth—
wendig; ſie ſind an und fur ſich weder gut noch boſe,
weder loblich noch tadelnswurdig; beydes werden ſie erſt
durch die Anwendung, die man davon macht; ſie ſind

nutz

Ferarum iſte eonuentus

a  e

J Ia

Quoscunque homines in
vrbe videritis, ſeitote in
duas parter eſſe diuiſos;
num aut captaintur aut ca-
ptant; videbitis tanquam
peſtilentiae campos, in
quibus nihil aliud eſt niſi
cadauera, quae lacerantur,
aut corui, qui lacerant.
v. Petronii Satyr.

eſt, niſi quod illae inter ſe
placidae ſunt, morſuque
ſimilium ahſtinent, hi mu-
tus laceratione ſatiantur.
Senec. de ira.

Homo homini lupus, vel
praeda vel praedo.



der Meinungen, Laſter u. Tugenden der Menſchen.3

nutzlicch und achtungswerth, wenn ſie unſer eignes und
unſrer Nebenmenſchen Gluck bewirken; dann nennt
man diejenigen, die davon beſeelet ſind, gut, tugend—
haft, wohlthatig, diejenigen aber, welche die geheri—
gen Mittel, zu einem vorgeſetzten Ziele zu gelangen, er
greifen, vernunftitz. Eben dieſe Leidenſchaften hinge—
gen werden ſchadlich, verachlungswurdig und haſſens—
werth, wenn ſie, anſtatt uns zum Glucke zu führen,
entweder uns ſelbſt oder doch denen, mit weichen wit
leben, Schaden thun; dann nennt man diejenigen, wel—
che von ihnen beſeelet ſind, böſe, lan erhaft, unver
nunftict. Der Hunger iſt ein naturliches Bedurfuiß
des Menſchen; das Verlangen dieſem Bedurfniſſe ab
zuhelfen, iſt eine naturliche und nothwendige Leidenſchaft,

die Wahl der Nahrungsmittel und die Maßigleit un
Gebrauche derſelben ſind Wirkungen der Vernunft;
das Ausſchweifen im Eſſen oder Trinken ſind uaver—
nunftige Handlungen; einem andern die Nahrungemit
tel, deren er ſelbſt bedarf und die ihm gehoren, rau—
ben, iſt' Ungerechtigkeit; ihm von denen, die man
ſelbſt beſitzt, etwas mittheilen, iſt eine Handlung der
Wohlthatigkeit, die man Tugend nennt. Ein Menſch
iſt gut, tugendhaft, vernunftig, nicht, wann er keine
Leidenſchaft hat; ſondern, wann ſeine Leidenſchaften
ihm ſelbſt und dem Weſen, mit welchem er in Geſellſchaft

lebt, vortheilhaft ſind.

Der Menſch hat weit mehr Leidenſchaften als die
ubrigen Thiere, weil die Matur ihm eine großre An
zahl' von Bedurfniſſen gibt. Sich erhalten und ſich
fortpflanzen; das ſind die einzigen Bedurfniſſe der Thie
re, und die einzigen Gegenſtande, worauf ihre Leiden
ſchaften abzwecken. Außer dieſen beyden Urbedurfniſ
ſen, die allen Thieren gemein ſind, haben die in Geſell—
ſchaft lebenden Menſchen noch viele andre, welche die
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Gewohnheit, die Meinung und eine thatige Einbildungs
kraft ihnen nothwendig machen. Der Wilde hat nur
eins mehr als die Thiere, nemlich das Bedurfniß der
Kleidung; da dieſe hingegen mit einer naturlichen
Schutzwehr gegen die Ungemachlichkeiten der Luft ge—
bohren werden. Der Burger einer polizirten Nation
hat unzahlige Bedurfniſſe, welche ſeine durch das Bey
ſpiel, durch die empfangenen Jdeen und ofters auch durch
das Vorurtheil erhitzte Einbildungskraft ihm jeden Au—
genblick erſchaft, und die er auf allen moglichen, Wegen
zu befriedigen ſucht.

Jeder. Meuſch bringt bey ſeiner Geburt mehr oder
weniger lebhafte Leidenſchaften mit; ihre Starke hangt

vom Temperamente, von der Organiſation und von der
Doſis von Einbildungskraft.ab, welche die Natur ihm
gegeben hat. Er wird ein nutzliches oder ſchadliches
Weſen, es ſey nun fur ihn ſelbſt oder fur ſeine Mitbur—

ger, je nachdem die Umſtande ihn zum Guten oder zum
Boſen lenken; das heißt, je nachdem der Boden, den
er von der Natur empfangen hat, durch die Erziehung,
die man ihm gibt, durch die Benſpiele, die er ſieht, durch
die Geſprache, die er hort, durch die Perſanen, mit de

nen er. umgeht, durch die Jdeen, die er fich bildet oder
die man ihm einfloßt, durch die Fertigkeiten, die er ſich
erwirbt, und vorzuglich durch die. Regierung, welche ſei-
ne Auffuhrung ordnet, gut oder ſchlecht gebauet wird.

Ein laſterhafter Vater kann nur verderbte Kinder bil—
den; eine liederliche Geſellſchaft kann nur Beyſpiele zei
gen, die Geiſt und Herz verderben muſſen. Eine unge—
rechte Regierung kann nur ungerechte, uneinige, mit ſich
ſelbſt und mit. ihren Brudern unzufriedne Sklaven ma
chen, die nur immer darauf ausgehen, einander zu ſcha
den; die ſtets Qualen fur einander erſinnen; mit ei—
nem Worte, die Feinde ihres eignen und ihrer Neben—
menſchen Gluckes ſind.

Man
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Man macht aus dem Menſchen alles, was man
will. Du .irrſt dich, ſagt Seneca, wenn du glaurſt,
daß unſre Laſter mit uns gebohren werden: ſie
ſind erſt nachgekommen; man hat uns damit
antgefüllt. Der allergroßte Boswicht hatte ein
rechtſchaffener Mann werden konnen, wenn das Schick—
ſal ihn von tugendhaften Eltern und unter einer weiſen
Regierung hatte gebohren werden laſſen, und ihn in ſei—
ner Jugend zu rechtſchaffenen teuten gebracht hatte.
Der große Mann, deſſen Tugenden wir bewundern,
wurde ein Dieb, ein Rauber, ein Morder geworden
ſenn, wenn er nie mit andern als mit Menſchen von
dieſer Gattung Umgang gehabt hatte. Ein verworfner
Hofling „n wir am Hofe eines Despoten Jntriquen
anſpinnenlind kriechen ſehen, wurde in Athen und in

E Raom ein edler und großmuthiger Burger geworden
ſeyn. Ein weibiſcher Sybarite ware zu Sparta ein
muthiger Krieger geworden; DNewton ein wilder Lend
ſtreicher, ware er unter den Tatarn oder Arabern
gebohren worden.

Nichts beweiſet auf eine uberzeugendere Art, in
wie weit der Menſch durch das Beyſpiel, durch die Ein

Hbildung und durch die Gewohnheit modifizirt werden
kann, als der Soldatenſtand. Man nehme aus einem
Dorfe einen dummen und tragen Bauer, und nach Ver—
fluß von ſechs Monaten wird man einen braven Sol—
daten haben; er wird Geſchicklichkeit des Leibes und Ge-
fuhl fur Ehre haben; er wird wünſtihen, von ſeinen Ka—
meraden geſchatzt zu werden; er wird ſich ſelbſt ſchatzen;

er wird ſich einen hohern Werth beylegen als ſeinen
bouriſchen Landsleuten, er wird eine feſtere— Stellung
haben, und im Mothfalle dem Tode mit Freuden ent—
gegen gehen.

Az Un Wan ſehe das Motto auf dem Titel.

i

J.

me
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Unſre Auffuhrung, ſie ſey gut oder ſchlecht, hangt
immer von den wahren oder falſchen Jdeen ab, die wir
uns bilden, oder die uns andre beybringen. Das Gluck,
oder wenigſtens ſein Bild, iſt es, was wir unſer ganzes
leben hindurch verfolgen. Ein rechtſchaffener Mann
iſt derjenige, der durch eine Folge ſeines Temperaments,
ſeiner eignen Erfahrung, der Grundſatze, die man ihm
ſorgfaltig eingepragt, der Beyſpiele, die man ihm geage—
ben hat, der Gefetze, die ihn regieren, der Meinungen
und Gewohnheiten, die er herrſchend findet, ſich fruh—
zeitig gewohnt hat, ſeine eigne Gluckſeligkeit in der Hoch
achtung und dem Wohlwollen derjenigen zu ſetzen, un
ter welche ſein Schickſal ihn geſetzt hat. Wenn die Er—
ziehung, die offentliche Meinung, die Renigrung und
die Geſetze ubereinſtimmten, ihni bloß vernunftige und
wahre Jdeen beyzubringen; ſo wurde man eben ſo ſelten
laſterhafte Menſchen finden, ſo ſelten man bey der ge

genwartigen Lage der Sachen tugendhafte Perſonen
findet.

Ein laſterhafter Menſch iſt derjenige, den ſein Tem
perament zum zaſter verleitet, und den die Beyſpiele, die

er ſieht, die Geſprache, die er hort, die Gewohnheiten
und die burgerlichen Einrichtungen ſeines Vaterlandes
anfenern, ſeinen regelloſen Neigungen zu folgen. Statt
ſeinen Ausſchweifungen einen Zugel anzulegen, billigt
ſie vielmehr die offentliche Meinung; von dem Beyfall
derer, die ihn umringetn, verſichert genießt er eines vor—
uberrauſchenden Gluckes, und ſieht nicht ein, daß ſeine
unbedachtſame Auffuhrung ihn fruh oder ſpat ins Ver
derben ſturzen wird. Weihet eure Zeit der Weisheit;
dann wird das Gluck ihr Theil ſeyn; weihet ſie aber
der Thorheit, ſo wird ſie ſich ſelbſt ſtrafen. 4

Wir
9 Omnis ſtultitia laborat faſtidio ſui.
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Wir loben viel ofters das, was wir loben ſehen,
als das, was wirklich Lob verdient; wir verachten viel
ofter das, was wir verachten ſehen, als das, was ver«a
achtungwerth iſt. Wenige Menſchen beſitzen Fußigkeit,
Muth und Zeit, die Dinge an ſich ſelbſt oder nach ih
ren Wirkungen zu beurtheilen; man findet es viel be—
quemer, den angenommenen Jdeen darin zu folgen; auf
dieſe Art wird die Meinung die Konitjin der Welt.
Daher erhalten die Vorurtheile eine unerſchutterliche
Feſtigkeit in den Kopfen. Die Tragheit, die Zerſtreu—
ung, vie Unachtſamkeit und die Kleinmuthigkeit ſind die
Grumſtutzen aller Jrrthumer, die wir in der Welt ein
gewurzelt finden.

Die Nachahmung bringt ſo wohl im Guten als
im Boſen die auffallendſten Wirkungen in dem Verhal—
ten der Menſchen hervor. Jn unſrer Kindheit beſtre—
ben wir uns, unſre Eltern, unſre Lehrer und uberhaupt
altere Perſonen nachzuahmen. Nachahmen heißt ver—
ſuchen, ob wir Vergnugen oder Gluckſeligkeit finden
werden, wenn wir unſre Handlungen den Handlungen
derer Perſonen gleichformig machen, von denen wir ab—
hangen, oder die wir vor Augen haben. Wir ahmen
nur diejenigen nach, die wir fur glucklich halten. Dies
iſt unſtreitig der Grund, warum die Benſpiele der Fur—
ſten, der Großen, der Reichen, und aller derer, die wir
in beſondrer Achtung ſtehen ſehen, ſo anſteckend ſind.
Aus Nachahmung nehmen wir die Jdeen, die Syſteme,
das Betragen, die Denkungs-und Handlunssart der—
jenigen, unter denen wir leben, an. Wir muſſen es
machen wie die ubrigen iſt ein unbezweifelter Grund—
ſatz fur den groſten Theil der Menſchen; das Publikum
ſieht Jeden fur einen Sonderling an und ſpottet uber
ihn, wenn er es wagt, davon zu appelliren.

A4 Die
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Die ganze Erziehung iſt bloß auf die Machahmung
gegrundet; wir nehmen dadurch die wahren oder fal—

ſchen, nutzlichen oder ſchadlichen Begriffe an, welche
uns von unſern Erziehern gegeben worden ſind. Ei—
nen Menſchen erziehen heißt, ihm unſre Jdeen einflo—
ßen, ihn gewohnen, das zu ſchatzen, was wir ſchatzen,
das zu lieben, was wir lieben, das zu thun, was wir
thun: ſo pflanzen ſich die Vorurtheile und taſter der
Vater von Hand zu Hand bis in die entfernteſte Nach—
kommenſchaft fort. Unter den Augsen rechtſchaffener
Eltern werden die Kinder ſchwerlich laſterhaft und ver—
dorben werden 2

Bloß in der Erziehung muſſen wir die vornehmſte
Quelle der Laſter und der Tugenden der Menſchen, der
Jrrthumer oder der Wahrheiten, mit denen ihre Kopfe
ſich anfullen, der loblichen oder tadelnswurdigen Ge—

wohnheiten, die ſie annehmen, der Eigenſchaften und
der Talente, die ſie ſich erwerben, ſuchen. Ware man
aufmerkſam gnug, uns in der Kindheit nie zu betrugen,

uns nichts als wahre und vernunftige Jdeen beyzubrin—
gen; ſo wurden wir geſunde Urtheile fallen: wir wur—
den tugendhaft ſeyn; unſre Leidenſchaften wurden ſich

zu ſolchen Gegenſtanden neigen, von welchen wir ver—
ſichert waren, daß wir einen wirklichen Nutzen daraus
ſchopften, der doch das wahre Gluck des Menſchen aus—

macht; wir wurden nicht unſer ganzes teben hindurch
ein Spiel ſo vieler taujend Jrrthumer ſeyn, von denen
wir uns nur mit der außerſten Muhe wieder losmachen
konnen. Eine gute Erziehung wurde uns ſchon in der
Kindheit eine Fertigkeit verſchaffen, gerecht zu denken

und das Gute zu thun; wir wurden alsdann einen Ab—
ſcheu am Boſen haben; zu welchem wir aus falſcher
Vorausſetzung eine naturliche Neigung haben ſollen.

Die
Fortes creantur fortibus et bonis. Horat.
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Die Menſchen haben bloß deswegen eine Neigung
zum. Boſen, weil ſie es fur das Gute halten, ſie ſind
nur deswegen verderbt und dadurch zugleich ſo elend,
weil die Erziehung in der Kindheit, und die offentliche
Meinung und die Regierung im reifern Alter ihnen ge—
wohnlich nichts als falſche Jodeen beybringen. Alles
tritt zuſammen, ſie in den Vorurtheilen, die ſie verblen—
den, feſtzuhalten; alles verſchwort ſich, ihre Vernunft
zu verhindern, ſich zu uben; uberall ſehen ſie nichts als
gefahrlche Benſpiele, die ſie, ſollten ſie ſie auch ver—
dammen, doch nachahmen zu muſſen glauben. Darf
man ſich alſo. noch wundern, den Menſchen, der ſich
ſeiner Vernunft ruhmt, eben dieſer Vernunft ganzlich
beraubt zu ſehen, durch die er ſich doch uber alle andre
Thiere erhaben zu ſenn dunkt?

Zweytes Rapitel.
Von der Vernunft, von der Wahrheit

und ihrem Nutzen.

—SDie Vernunft iſt die Kenntniß der wahren Gluc
ſeligkeit und der Mittel, die fahig ſind, ſie zu bewirken.

Daraus folgt, daß man ſich die Vernunſt nur durch
ſichere und wiederholte Erfahrungen erwerben kann.

Die Vernunft des Menſchen kultiviren oder entwickeln
heißt ihm zeigen, was er thun oder unterlaſſen muſſe,
um ſich glucklich zu machen. Die Menſchen ſind nur
deswegen mit ſo vielen Jrrthumern angefullt, weil ihre
Fuhrer in dieſer Welt ſelbſt der Vernunft beraubt und
folglich unfahig ſind, den Geiſt der ubrigen zu bilden;
weil ſie ihnen bloß falſche Jdeen von Gluckſeligkeit, wo
von ſie ſelbſt angeſteckt ſind, einfloßen; und endlich ih—
ren Vortheil dabeny zu finden glauben, wenn ſie die

As5 Men—
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Menſchen verhindern, die Dinge unter ihrem wahren
Geſichtspunkte zu betrachten. Jede Gewalt, die auf
Meinungen und lugen gegrundet iſt, iſt eine gebohrne
Feindin der Vernunft, und ſcheuet die Wahrheit, die
ihre Macht umſturzen wurde. Wir durfen uns alſo
nicht wundern, an den Weſen, die ſich vernunftig nen—
nen, ſo wenig Vernunft zu finden. Von Eltern, die
faſt nie vernunftig ſprechen, gezeugt; von Lehrern, denen
die Vernunft verhaßt iſt; erzogen; von einer Geſell—
ſchaft, die mit Vorurtheilen aller Art angefullt iſt, um—
geben; von Gebietern, die bey der Dauer der Meinun
gen, worauf ſie ihr Reich grunden, ihren Vortheil zu
finden glauben, beherrſcht, iſt die ge ſo zu ſagen mit

dem Menſchen identifizirt. Darf man ſich noch wun—
dern, uberall nichts als unvernunftige Geſchopfe zu fim

den?

Wenn, wie dies nur zu oft der Fall iſt, die offent—
ſiche Meinung falſch iſt; ſo ſind auch alle unſre Urthei—
le falſch und der Vernunft entgegen. Und doch iſt es
dieſe gemeiniglich ſo trugeriſche Meinung, die uns die
Jdeen eindruckt, welche wir von Gluck und Ungluck,
von Gerechtigkeit und Ungerechtigkeit, von Tugend und
zaſter, von Verdienſt und Tadel, von Ehre und Schan—
de, von Wohlſtand und Unanſtandigkeit haben. Ein
mal bey dieſen wichtigen Gegenſtanden betrogen bleibt
unſer Geiſt ewig in einem unuberwindlichen Irrthume,
und unſer durch allgemeine Vorurtheile beſtimmtes und
fortgeriſſenes Verhalten wird fur uns ſelbſt eben ſo
traurig, als unbequem fur diejenigen, unter denen wir
leben.

Hobbes ſagt, der Boshafte ſey ein ſtarkes
Kind und in der That iſt es auch ein von Erfah—

rung,
S ekuer robuſtus.
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rung, Vorſichtigkeit und Urtheilskraft entbloßtes We—
ſen, deſſen Vernunft ungebildet iſt, das unbedachtſam
und ohne Wahl den Antrieben ſeiner Begierden folgt,
das keine andre Regel als ſeine unordentlichen Triebe
und ſeine Phantaſie kennt, das durch den Augenblick
verfuhrt ihm die Zukunft aufopfert, das in dem Wah—
ne, in jedem Gegenſtande, der ihm aufſtoßt, ſein Gluck
zu finden, bald darauf nichts als Verdruß, Ekel und
ſehr oft auch ſein Verderben findet. Kurz der Bos—
hafte iſt ein ubler Rechenmeiſter, der jeden Augenblick
von ſeiner Unwiſſenheit, von ſeiner Unvorſichtigkeit und
von ſeinen Vorurtheilen hintergangen wird. Je mehr
unſer Geiſt ſich aufklart, je mehr werden wir richtig
rechnen und die großere Summe des Guten der gerin?e
gern vorziehen lernen

1.

Die Wahrheit iſt die Uebereinſtimmung unſrer
Jdeen mit der Natur der Dinge: ſie intereßirt den
Menſchen nur darum, weil ſie ihn kennen lehrt, was
da iſt; das heißt, die Natur, die wirklichen Eigen—
ſchaften, die Verhaltniſſe der llrſachen und Wirkungen.
Dieſe Kenntniß, die man eben ſo wie die, Vernunft
nur durch Erfahrung erlangen kann, ſetzt uns in den
Stand, das Nutzliche vom Schadlichen, das Wirkliche
vom Scheinbaren, die feſte und dauerhafte Gluckſelig
keit vom fluchtigen und vorubergehenden Vergnugen zu

unterſcheiden. Die Wahrheit iſt dem Menſchen noth—
wendig, weil der Menſch, um glucklich zu ſeyn, den Weg
erforſchen muß, der ihn zum Glucke fuhren kann; er
liebt die Wahrheit, weil er das Gluck liebt; er furchtet
die Wahrheit, weil man ihn ofters uberredet, daß ſie
ſeiner Gluckſeligkeit' ſchaden konnte.

v) G. della Felieitt.

Jn
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Jn der That ruft uns von allen Seiten her eine

Menge von Stimmen zu: „die Wahrheit iſt gefahr—
lich; es gibt Jrrthumer, welche dem, menſchlichen Ge—
ſchlechte erſprießlich ſind; die Welt will betrogen ſeyn.
Die Wahrheit ſcheint nur denen gefahrlich, die ſich
falſchlich einbilden, es ſey ihr Vortheil, das menſchliche
Geſchlecht zu betrugen. Einige Jrrthumer konnen fur
einzelne Perſonen auf eine kurze Zeit nutzlich ſeyn; aber
ſie haben allezeit die traurigſten Folgen fur das ganze
Menſchengeſchlecht. Die Welt will betrogen ſeyn, weil
man ſie ſo daran gewohut hat, weil man ſie ſo ſtark ge—
gen die Wahrheit verſchanzt, weil man ſich ſo ſehrbe—
muht hat, ihre Vernunft zu erſticken, ſo daß ſie ſich
nunmehr einbildet, die Jrrthumer waren zu ihrer Gluck—
ſeligkeit nothwendig, und daruber nimmt ſie nicht wahr,
wie man ſie unaufhorlich derſelben den Rucken zukehe
ren laßt.

Sagen, daß die Wahrheit den Menſchen unnutz,
iſt, heißt behaupten, daß ſie nicht glucklicher zu ſeyn
brauchen, als ſie wirklich ſind; daß ihnen ſehr wenig
daran liege, ihr Schickſal zu vervollkommnen; daß es
gefahrlich ſey, ihnen die Quelle und die Hulfsmittel der
Krankheiten, an denen ſie darnieder-liegen, zu zeigen.

Verſicheru, daß es nutzliche Jrrthumer gibt, heißt be—
haupten, daß es Gegenſtande gibt, in Anſehung derer
es gut ſey, daß die Menſchen blind und elend ſeyn.

Die Wahrheit in der Naturlehre iſt die Kenntniß
der Wirkungen, welche die naturlichen Urſachen in une
ſren Sinnen hervorbringen. Die Wahrheit in der
Sittenlehre iſt die Keuntniß der Wirkungen, welche die
Haudlungen der Menſchen-beh den Menſchen hervor—

bringen. Die Wahrheit in der  Staatskunſt iſt die
Kenntniß der Wirkungen, welche die Regierung in der

Ge
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Geſellſchaft hervorbriiigt; das heißt, die Art und Wei—
ſe, wie ſie auf die offentliche und beſondre Gluckſeligkeit

der Burger ihren Einfluß außert.

Welche von dieſen Wahrheiten ſoll man den Menſchen verhehlen? Durch ein ſonderbares Verhangnifi

ſind es juſt die Gegenſtande, die man fur die wichtig—
ſten fur uns halt, oder die es wirklich und offenbar ſind,
von. denen man behauptet, es ſey nutzlich, die Augen

der Menſchen vor ihnen verſchloſſan zu halten! Nach
dieſen ſchonen Grundſatzen will man vornehmlich, daß
die Volker ſich wohl huten ſollen, etwas von der Reli—
gion begreifen zu wollen, und ſich ja nicht einfallen laſe

ſen ſollen, ein neugieriges Auge auf die Regierung zu
werfen. Und doch verſichert man uns, daß von der
einen ihre ewigge Gluckſeligkeit abhangt; und bey der
andern ſieht man deutlich, daß von ihr das Gluck und
das Glend derſelben in dieſer Welt abhangen.

Ein Menſch kann ſich irren, ohne daß es weitere
Folgen fur die ubrigen hat; aber die Menſchen irren

ſich nie ungeſtraft. Alles in der Welt iſt eine uner—
meßliche Verkettung von verbundenen Urſachen und
Wirkungen; die Jrrthumer verketten ſich in den Gei
ſtern eben ſo wie die Wahrheiten. Es iſt unmoglich,
daß ein Volk. ohne Gefahr von einem IJrrthume ange—

ſteckt ſen. Es gibt kein Vorurtheil bey einer Nation,
das ihr nicht in die Lange unendlichen Schaden verur—
ſachte. Dle Lugen und der Jrrthuni konnen einigen ein
zelnen Perſonen nutzlich ſenn; es iſt ihnen zuweilen vor—
theilhaft betrogen zu werden, und diejenigen, die ſie be—

trugen, konnen fur ſie Wohlthater ſeyn. Derjenige,
der betrugt oder lugt, um ſein Vaterland, ſeine Ver

wandten, ſeinen Freund zu retten, iſt ein achtungswur—
diger Burger, ein nutzicher und tugendhafter Menſch;

nur
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unur vor dem Richterſtuhle eines Unſinnigen kann er veß

1*urtheilt werden

Wenn aber die Rede vom Glucke einer Nation,
oder des ganzen menſchlichen Geſchlechts iſt; ſo darf
man nicht die Vortheile eines Jrrthums oder einer Mei
nung nach einigen Augenblicken der Dauer, nach flüch
tigen Umſtanden, nach dem Glucke einer kleinen Anzahl
von Jndividuen berechnen; man muß die Wirkungen
dieſes Irrthums ſehen, der eine lange Reihe von Jahr
hunderten durch dauert, der ſich einer großen Menge
Menſchen, einem Reiche, einer ganzen Nation fuhlbar
macht; und man wird am Ende finden, daß er Uebel
ausbrutet, wovor der Geiſt zuruckbebt.

Wenn in einem Winfel Aſtens ſo ein Betruger
wie Mohammed hundert ſchwache Araber uberredet,
und ſie glauben macht, er ſey ein großer Prophet; ſo
ſcheint dieſer Jrrthum anfanglich von unbedeutenden
Folgen zu ſeyn; indeſſen findet man, daß nach Verfluß
eines Jahrhunderts dieſer Jrrthum Aſien und Afrika
mit Blute uberſchwemmt hat, und daß er die ungluckli—
che Urſach der betaubenden Erſchlaffung iſt, worin wrr
noch heut die unglucklichen Bewohner der ſchonſten Welt
gegend ſeufzen ſehen, uber die ein unſeliger Despotiſmus
ſeine vernichtende Herrſchaft ausubt.

Ein

Der H. Auauſtin hat ent haben. Wenn es moglich
ſchieden, „daß es nicht er—
laubt ſey zu lugen, wenn es
auch die Wohlfahrt der gan
zen Welt beträfe., Dieſes
Beyſpiel iſt hinreichend, uns
die Jdeen zu zeigen, die die
Orakel des Chriſtenthums
eon der Sittenlehre gehabt

ware, daß eine Luge wirk
lich der Welt nutzlich wur
de; ſo wurde ſie ſogleich ei
ne Tugend werden; die Tu—
gend kann in nichts als in
der allgemeinen Nutllichkoit
beſtehen.
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Ein alter Schriftſteller ſagt mit Recht, daß dieLCuttner die Urſach aller Bosheiten und aller
Verbrechen auf der Welt waren“). Jeder Menſch,
der nur einen Blick auf die Geſchichte werfen will, wird
finden, daß die von einer großen Anzahl Menſchen an—
genommenen Jrrthumer in die Lkange die gefahrlichſten
Gahrungen, die ſchrecklichſten Revolutionen und die blu

tieſten dem Glucke der Regenten und der Volker am
meiſten widerſtrebenden Kataſtrophen hervorgebracht ha

ben. Der Aberglaube hat uberall die offentliche Gluck—
ſeligkeit erſchuttert, und die Erde mit Blute gefarbt.
Tie religioſen Vorurtheile, deren Unterſuchung man den
Sterblichen ſo ſorgfaltig unterſagt hat, ſind eine uner—
ſchepfliche Quelle von Ausſchweifungen und von Elend
geweſen und ſind es noch fur ſie. Wenn dieſe Vorur—
theile nutzlich ſind; ſo ſind ſie es nur fur eine kleine An—
zahl von Menſchen, die ſich wider die ubrigen verbun—
den haben, und die Nationen zu uberreden ſuchen, daß
der Himmel ſie erſchaffen habe, um hier unten ungluck—

lich zu ſeyn, daß das Gluck auf dieſer Welt nicht ihr
Erbtheil vyn kann; daß die Vernunft eine gefahrliche
Klippe iſt; daß man die Wahrheit furchten muß, die
ihre in der Finſterniß errichteten Komplotte verwirren
wurde.

Alles, was unſerm Geſchlechte Schaden bringt,
es ſey durch ſeine unmi telbaren oder durch entferntert
Folgen, kann nichts anders als Jrrthum und Lugen zum
Grunde haben. Was falſch iſt, kann keine nutzliche
Fruchte hervorbringen, noch dauerhafte Vortheile ge

wahren. Der beſtandige und dauernde Nutzen des
Wenſchen iſt bloß der Charakter, an welchem wir das
Wahre, das Gute und das Schone erkennen konnen.

Wenn
S. Plutareh in den merkwurdigen Spruchen de

Lacedamonier.

ν
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Wenn wir dieſen Nutzen zur Regel unſrer Meinungen
nehmen; ſo werden wir immer die Grundſatze, die Ein
richtungen, die Handlungen, die Sitten ſowohl ganzer
Volker als auch einzelner Perſonen unſers Geſchlechts,
richtig beurtheilen: wir werden dem wahrhaft Nutzli—
chen unſern Benyfall geben, das Unnutze hingegen ver—

achten; wir werden das Gefahrliche tadeln und ver
werfen.

Die Tugend iſt nur deswegen liebenswurdig, weil
ſie nutzlich iſt; ſie iſt nur darum nutzlich, weil ſie zum
dauerhaften Wohle der Bewohner dieſer Welt das ih
rige beytraägt. Wir verdanken unſre Achtung der Bil—
ligkeit, der Wohlthatigkeit, der Treue, dem Verdienſte,
den Talenten nur in Ruckſicht der Vortheile, die dar—
aus fur die Geſellſchaft entſpringen. So kann auch
die Wahrheit, und die Tugend mißfallen oder dem Jn
tereſſe einiger laſterhaften Menſchen, deren Ausſchwei
fungen ſie verdammt, zuwider ſcheinen; allein ſie kann
demungeachtet fur das ganze menſchliche Geſchlecht, das

öhne ſie nicht wurde beſtehen konnen, nutzlich und noth
wendig ſeyn. Die Billigkeit und die Wahrheit reizet
die Unterdrucker der Erde gegen ſich, weil ſie ſie zwingt,

uber ihre Auffuhrung zu errothen; allein ſie iſt auch zu—
gleich das Band aller Geſellſchaft und die einzige Stutze
des Menſchengeſchlechts. Es gibt keine einzige Tugend,
die nicht der Gegenſtand des Haſſes derer wurde, deren

leidenſchaften und Zugelloſigkeiten ſie entgegen arbeitet:
es iſt kein Gottloſer, der nicht die Wahrhüit tadelns
wurdig und gefahrlich findet, ſobald ſie ſich den falſchen
Jdeen entgegenſetzt, die er ſich vom Glucke gemacht

hat KeinHoc quod amant volent ſind; ſondern wir halten ſie
elſe veritatem, ſaat der H. fur wahr, weil wir ſie lie—

Auguſtin. Wir lieben diee ben. S. Eſſais de Morale
Dinge, ſugt Mr. Nicole, TPom. III. S. 31.
nicht darum, weil ſie wahr
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Kein Menſch iſt freywillig gottloss. Wenn er ſich
dem Boſen uberlaßt; ſo kommt es bloß daher, daß er
ſich falſche Jdeen vom Glucke, vom Nutzen und vom
Jntereſſe gemacht hat. Dieſe Jdeen ſind Wirkungen
ſeiner Unwiſſenheit, ſeiner Unerfolhrenheit, ſeiner Vor—
urtheile und ſeiner laſterhaften Gewohnheiten. Die
Ungerechtigkeit, der Betrug, die Ausſchweifung, der
Fanatiſmus, der falſche Eiſer, das Verbrechen haben
einen relativen, und augenblierlichen Nutzen; nichts de—
ſtoweniger werden dieſe Dinge mit Recht von jedem
Vernunftigen verabſcheuet; weil ſie auf den Urſturz
der Beſellſchaft abzielen und gemeiniglich damit endigen,

daß ſie ſeiöſt dem, der ſich ihnen uberlaßt, ſchaden.

Drrittes KRapitel.
Von der religioſen Sittenlehre.

Um die Menſchen zu beſſern, muß man ſie zur
Aufſuchung der Wahrheit ermuntern, ihre Vernunft
aufklaren, ihnen Erfahrungen vor Augen ſtellen, ihnen
die gefahrlichen Wirkungen des taſters zeigen; und ſie
vie Vortheile der Tugend fuhlen lehren. Dies iſt der
Gegenſtand der Sittenlehre. Um die Menſchen gluck—
licher zu machen; muß man ſie durch Jntereſſe vereini—
gen, die Bande der Geſellſchaft unter ihnen feſter knu—
pfen, ſie einladen und zwingen, das Gute zu thun, und
das Boſe zu verabſcheuen. Dies iſt der Gegenſtand
einer ſeden Regierung, welche nichts andets als die Ge
walt der Geſellſchaft iſt, die ſie den Handen eines oder
mehrerer Burger anvertrauet hat, um alle ihre Glieder

zn verbinden, die Vorſchriften der Sittenlehre aus—
zuuben.

B Die
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Die Sittenlehre iſt die Kunſt, gut mit den Men—
ſchen zu leben. Die Tugend beſteht darinnen, durch
das Gluck, das man andern verſchaft, ſich ſelbſt gluck—
lich zu machen.

Jedermann ohne Unterſchied erkennt den Nutzen
der Sittenlehre; indeſſen ſcheinen ihre wahren Grund—
ſatze noch mit Wolken umhullet zu ſeyn, welche die
ſcharfſten Augen kaum zu durchdringen vermogen. Je—
der erhebt die Vortheile der Tugend, und man iſt doch
noch ſo wenig uber die Jdeen einig, die man ſich von

“r der Tugend machen ſoll; fur den groſten Theil iſt ſie
Aig nichts als ein leeres Wort, das man bewundert, ohne
u einen beſtimmten Sinn damit verknupfen zu konnen.

Wie kann ſich Unwiſſenheit und Ungewißheit uber Ge—
genſtande verbreiten, deren Wichtigleit und Nothwen

R digkeit man allgemein anerkennt? Woher kommt es,
ĩJ daß wir ſo wenige Kenntniß von unſern Pflichten ha—ü ben, ungeachtet ſo viele Weiſen, die ſeit Jahrhunderten

ſchon den Menſchen und ſeine Verhaltniſſe ſtudirt ha—
W ben, tiefe Unterſuchungen daruber angeſtellt und anhal—
J tend dabey gearbeitet haben? Auf der einen Seite hat
5 die Theologie durch ihre dunklen und ofters wiberſpre
Bei

chenden Begriffe offenbare Finſterniß in die einfachſte,
5 deutlichſte, des Beweiſes am fahigſte und fur Jeder

mann verſtandlichſte Wiſſenſchaft gebracht. Auf der
andern widerſpricht ihr die Staatskunſt, ſtatt die Sit—
tenlehre nach Vermogen zu unterſtußen, jeden Augen
blick und macht ihre Grundſatze und Vorſchriften, die

ſie darſtellt, ganzlich unnutz: uberdem ſcheinen die un—
ſichtbaren und ſichtbaren Machte ihre Gewalt vereinigt
zu haben, das Herz des Menſchen zu verhindern, ſich
den Gegenſtanden zu nahern, die fur ſein Gluck in die
ſer Welt am nothwendigſten ſind.

An
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Anſtatt die Grundſatze, nach denen die Menſchen
ihre Handlungen einrichten ſollten, auf der Erde zu ſu—
chen, ſuchte ſie die Religion in den Hinmeln; anſtatt
die Sittenlehre auf die fuhlbare Verhaltniſſe, die unter
den Menſchen obwalten, zu grunden; grundete ſie die—
ſelbe auf ſolche Verhaltniſſe, die ihrem Vorgeben nach
zwiſchen den Menſchen und zwiſ.hen den unbekannten
Machten, die man in die unzuganglichen Regionen des
Himmels verſetzte, exiſtiren ſollten. Man frage die
Theologen in allen Ländern, was die Sittenlehre ſey?
ſie werden antworten, es ſey die Kunſt den Gottern zu
gefallen; man beleidige die Gottheit, wenn man die
Menſchen beleidige; dieſe ſen es, welche die wider die
Geſellſchaft verubten Verbrechen in dieſer Welt, oder
auch in einer andern beſtrafen und die tugendhaften
Handlungen belohnen werde. Man frage dieſe Hoch—
erleuchteten, was die Tugend ſeny? ſie werden antwor—
ten: es ſey die Uebereinkunft der Handlungen des Men
ſchen mit dem Willen ſeines Gottes. Wer iſt aber
dieſer Gott, deſſen Willen ihr der Erde verkundiget?
Es iſt, ſagen ſte, ein unbegreifliches Weſen, von dem
ſich die Sterblichen gar keinen Begriff machen konnen.
Welches ſind denn aber die Abſichten Gottes, nach de
nen ſich die Menſchen eurem Vorgeben nach richten ſol—
len? ſie ſind undurchdringlich fur uns; aber dieſer Gott
hat ſich wegen des Betragens offenbahret, welches der
Menſch ſowohl in Ruckſicht ſeiner Nebenmenſchen als
auch ſeiner ſelbſt beobachten ſoll. Jſt dieſer Gott fur
die Bewohner der ganzen Erde einer und derſelbe? Nein;
ſowohl Gott als ſeine Vorſchriften ſind nach den ver—
ſchiednen Gegenden der Erdkugel verſchieden. Er iſt
nicht der nemliche und redet nicht die nemiliche Sprache

benym Chineſer, beym IJndier, beym Perſer, beym
Europuer. Jede Religion ſchreibt dem Volke, das
ſie beobachtet, verſchiedene Pflichten vor; was die

B 2 Gott—
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Gottheit zu einer Zeit und an einem andern Orte be—
fiehlt oder zulaßt, iſt zu einer andern Zeit und an an—

dern Orten aufs ſtreugſte verboten.

Wenn man, um die dottlichen Abſichten zu er—
grunden, die Bucher um Rath fragt, welche jede Reli—
gion ihren Anhangern zu ehren befiehlt: ſo findet man,
daß es ohne die deutlick.ſten Regeln der Sittenlehre zu
verletzen, unmoglich iſt, ſich nach ihnen zu richten. Jn
allen Religionen iſt die Gottheit als ein ungerechter, ra
ſender, in ſeinem Zorne unverſohnlicher Oberherr vor—
geſtellt, der ohne Verhaltniß und ohne Maaß beſtraft:
der unſchuldige Kinder die Verbrechan: ihrer Vater bu—
ßen laßt; der ſeiner emporenden Grauſamkeit kein JZiel
ſetzt, der despotiſch Meineyd, Diebſtahl,. Mord und

Blutvergießen gebietet. Mit einem Worte, ſelbſt un—
ter den Nationen, welche fur die civiliſirteſten gehalten
werden, ſtellt die Religion als Gegenſtande der Anbe—
tung unſichtbare Tyrannen auf, die ſich uber alle Re—
geln der Sittenlehre hinweg ſetzen, und deren Benyſpiel
ſchon hinreicht, um in den Herzen ihrer Anbeter jede

Jdee von Pflichten zu vernichten.

Eigenſinn, Ausgelaſſenheit, Verletzung aller Bil—
ligkeit, ſollten das wohl Muſter ſeyn, welche man ver
nunftigen Weſen, die zum geſeltſchaftlichen teben geſchaf—

fen ſind, zur Nachahmung vorlegen kann? Fodert
man ſie nicht ſo zu ſagen zum Verbrechen auf, wenn
man ihnen ſagt, ſie ſollen ſich in ihren Handlungen nach
dem Benyſpiele von Weſen richten, die man ihnen unter
dem Bilde der boshafteſten Menſchen vorſtellt? Un—
ter dem Vorwande, der Gottheit zu gehorchen und zu
gefallen ubte man ohne Scheu die grobſten Verbrechen
aus; Verbrechen, welche gerade zu der Staatskunſt ent—
gegen waren, die Sittenlehre beleidigten, und die Menſch—
heit emporten.

——n. 2
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Das Heydenthum hat den Olymp mit einer Men—
ge Gottheiten berolkert, welche uns die Muythologie als
Ungeheuer der Ueppigkeit, der Schwelgerey und der
Schaamloſigkeit abbildet. Gab nicht zumn Benſpiele
die Auffuhrung eines Jupiters, der den Himmel und
die Erde mit ſeinen Ausſchweifungen und Verbrechen
erfullte, einem jeden Erdenſohne das Recht, ein eben ſo

ſchändliches Leben zu fuhren als ſein Gott?

Kann wohl irgend ein Menſch, der ſich nur eini—
germaßen einen Beariff von der Sittenlehre gemacht
hat, und von ſeinen Vorurtheilen nicht gan; verblendet
iſt, kann der, ſage ich, ſich wohl den eiferſuchtigen,
wankelmuthigen, rachſuchtigen und blutgierigen Gott der
Juden zum Muſter ſeines Verhaltens nehmen? Jſt
wohl dieſer Gott, der gegen alle Vollker, ausgenommen
gegen dasjenige, was ſein Eigenſinn ſich auserwahlet
hat, ungerecht iſt, dieſer Gott des Krieges und der Ra—
che dieſer Mationen vertilgende Gott, iſt er wohlge—

macht, um einem vernunftigen Weſen, das ſich Begrif—
fe von Gute, von Gerechtigkeit, von Menſchlichkeit ab—
ſtrahirt hat, zum Beyſpiele zu dienen? Kann man wohl,

ohne ganz von Enthuſiaſmus benebelt zu ſeyn, endloſe
Vollkommenheiten an einem Gott finden, der in den
Buchern, deren Verfaſſer doch von ihm inſpirirt gewe—
ſen ſeyn ſollen, ſich unter den Zugen eines verabſcheu—
ungswurdigen Tyrannen zu erkennen gibt, der das Recht

hat, wider alle Vorſehriften der Sittenlehre zu handeln,
die doch, mie man vorgibt, ſeinen hochſten Willen ge—

maß abgefaßt iſt?

Beklagt man ſich uber einen ſo wenig moraliſchen
Gott, oder uber ſein Betragen, das ſo ganz den unter
rechtſchaffenen Leuten angenommenen Jdeen zuwider iſt;

ſo ſagen uns ſeine Diener, daß die gottliche Gerech ig

B 3 keit
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keit nicht gleiche der menſchlichen Gerechtigkeit; daß die

J
Wege Gottes nicht ſeyen die Wetge des Men—
ſchen. Allein macht man dadurch nicht gerade zu fur
uns alle moraliſchen Grundſätze wankend? Wenn die
Gerechtigkeit, die Gute, die Vollkommenheiten Gottes
in keinem Stucke mit der Gerechtigkeit, der Gute, den
guten Eigenſchaften und den Tugenden der Menſchen
ubereinſti.ermen; was fur Jdeen konnen ſich dann wohl

die Men chen von ihm machen? Wenn die Gerechtig—

I1
keit und die Gute Gottes ihm erlauben, wie ein Menſch

vp zu handeln, den wir mit dem Namen des Tyrannen be—
legen, das heißt, wie ein ungerechter und boshafter
Oberherr; ſollten ſeine Verehrer dann nicht in Verſu—
chung gerathen, daraus den Schluß zu machen, daß er

N— das Boſe wolle, daß er Ungerechtigkeit und Bosheit
J liebe, daß man ſchlechte Handlungen verrichten muſ—
J ſe, um in ſeinen Augen Gnade zu finden? Denn
r eiin grauſamer und laſterhafter Oberherr glaubt nur
JI von Sklaven, die ihm gleichen, gut bedient werden zu

49. konnen.
J

t4¶J Wir werden in dem Gott der Chriſten keinen fi—
J cherern Fuhrer auf dem Pfade der achten Tugend an
r treffen. Dieſer menſchenfeindliche Gott ſcheint in ſei

nen finſtern und ungeſellſchaftlichen Lehrſatzen ganz und
gar nicht daran gedacht zu haben, daß er zu Menſchen

redete, die in Geſellſchaften leben. Was ſagt uns dann
im Grunde ſeine Sittenlehre, die nur von Leuten ge
ruhmt wird, die ſie nie ernſtlich unterſucht haben? Sie
gibt uns den Rath, die Welt zu fliehen, uns ſelbſt zu
verabſcheuen, das Vergnugen zu haſſen, den Schmerz
zu lieben, die Wiſſenſchaften zu verachten, freywillige
Unwiſſenheit und Armuth des Geiſtes hoher zu ſchatzen
als ſie, uns von den Geſchopfen los zu machen, unſer
Herz an nichts irkdiſches zu hangen, und zu furchten

die
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die Hochachtung der Menſchen. Und welche Be—
weggrunde gibt uns denn das Chriſtenthum zu einem
der Natur ſo zuwiderlaufenden und den Pflichten gegen
die Geſellſchaft ſo entgegengeſetzten Verhalten an? Es
ſpricht uns von einem andern Leben, worin es denen,
welche ſich hier unten freywillig unglucklich gemacht, und
fur das Gluck ihrer Bruder gar nichts gethan haben,
eine unvergangliche Gluckſeligkeit in der Ferne zeigt.

Auf der andern Seite hingegen bedrohet eben dieſe Re—

ligion mit ewigen Martern alle diejenigen, welche nicht
ausuben wollen die unfruchtbaren Tugenden, die ſie al—
len denen vorzieht, welche den Weſen, mit denen wir
leben, einen wirklichen Nutzen ſchaffen. Ein dummer
Glaube, der die Vernunft unterdruckt, die ſchwankende
Hoffnung einer idealiſchen Gluckſeligkeit, eine kriechende
Niedrigkeit, die das Triebrad der Seele zu zerbrechen
dienlich iſt, Strenge, Enthaltſamkeit, freywillige Bu—
ßungen; das ſind die wunderſamen Vollkommenheiten,

nach welchen jeder gute Chriſt mit allem Eiſfer ſtreben

ſoll!

Zwar ſetzt dieſe Religion noch in die Zahl der Tu
genden die chriſtliche üebe; welche darin beſtehet, einen
ſchrecklichen Gott uber alles und den Nachſten wie ſich

Ba4 ſelbſt
2) Herr Nicole ſaqt uns, Eſſais de Morale Tom. J.

„man muſſe nur in Ruckſicht p. zo6. Dann ſaut er nech,
auf Gott handeln: man „daß die chriſtliche Liebe (la

muſſe ſich furchten, in die— charité) uns autreibe, uns
ſer Welt ſchon die Beloh— zu haſſen, nicht uns zu lie—
nung fur die verrichteten guun ben, woraus er ſchließt, daß
ten Werke zu empfangen... wir vielmehr uns die Ver—
Gott habe ein Recht uns zu achtung unſrer Nebenmen—
ſtrafen fur die guten Werke, ſchen als ihre Liebe wun-
deren wir uns ruhmen und ſchen muſſen. GS. ebend.
die ein Diebſtalnl ſeyn, den Tom II. p. 119.

J

wir an ihm begehen. S.

 Ê  an
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ſelbſt zu lieben. Unter dieſem letztern Geſichtspunkte
ſcheint dieſe Tugend alſo nichts anders zu ſeyn, als das
allgemeine Wohlwollen und die Menſchlichkeit, zu de
nen uns Alles einladet. Allein im Chriſtenthume war
die Nachſtenliebe nie etwas anders als eine Paradetu
gend. Findet man ſie gleich in den Buchern der Chri
ſten; ſo war ſie doch ſtets verbannt aus dem Herzen
und dem Leben ihrer Prieſter. Die Diener des Gottes,
des Friedens zeigten ſich zu allen Zeiten als die unver

traglichſten, unmenſchlichſten und unnachſichtsvollſten
unter den Menſchen. Unter dem Vorwande das Jnter—
eſſe des Himmels, ſettten ſie tauſendmal durch ihren Hy
pokriteneifer oder durch wirklichen Fanatiſmus die Erde
in Unruhe. Stets unter einander im Zwiſte begriffen,
verflochten ſie endlich die Furſten und Bolker der Erde

in ihre traurigen Streitigkeitn. Von morderiſcher
chriſtlicher ebe erfullt, ließen ſie andachtsvoll ihren Nach

ſten erwurgen, ſo oft ſie ihn nicht dahin bringen konn
ten die Meinungen anzunehmen, die ſie fur ſein ewiges

Heil fur nothwendig hielten.

Man darf nur die Grundlehren aller geoffenbahrten
Religionen dieſer Welt ein wenig unterſuchen; ſo wird
man gewiß finden, daß ihr Zweck iſt, die Nationen von
einander zu trennen, ihnen einen Widerwillen gegen
das geſell chaftliche Leben beyzubringen, aus jeder Sekte
eine beſondre Geſellſchaft zu machen, deren hochmuthi
gen Glieder die Gunſt des Himmels ausſchließungsweiſe
zu beſitzen glauben, und von der Zeit an die Anhanger
der ubrigen Sekten mit Augen des Haſſes oder der Ver
achtung anſehen. Wie konnte wohl ein Frommling,
wenn er ſeinen Grundſatzen getreu iſt, denjenigen, wel—
chen er fur einen Feind ſeines Gottes halt, lieben, ſcha
tzen oder mit ihm umgehen? Daraus folgt augenſchein-
lich, daß eine jede beſondre Offenbahrung dahin abzweckt,

die
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die Herzen der Menſchen zu verengen, ihnen feindſelige
Geſinnungen einzufloßen, und unter ihnen zu verbannen,

das allgemeine Wohlwollen, welches gemacht iſt, um
die Weſen ihrer Gattung zu vereinigen. Der religioſe
Geiſt war und wird ſtets unvertraglich ſeyn mit der
Mäßigung, der Sanftmuth, der Gerechtigkeit und der

Menſchlichkeit.

So trug alſo die religioſe Sittenlehre nie etwas
dazu bey, die Menſchen geſelliger zu machen. Die
ſchrecklichen Gottheiten, wodurch ſie dieſelben in Furcht
zu jagen ſuchte; die Strafen in einem andern teben,
womit ſie ſie ohne Unterlaß bedrohete; die eingebildeten
Vergnugungen, die ſie ihnen in dem Himmel dereinſt
verhieß, konuten weder ihre angebohrnen Neigungen
verbeſſern, noch die raſter unterorucken, die ſie auf hun—
derterlen Art wieder anfachte. Wenn auch gleich die
Religion einige furchtſame Seelen in Unruhe ſetzt; ſo
ſind doch ihre vorubergehenden Schrecken, die durch
das Gewuhl der Welt und der Geſchafte, durch die Zer—
ſtreuung, die Vergnugungen und durch zugelloſe Leiden
ſchaften nur gar zu bald verſcheucht werden, nicht im
Stande, auf den großen Haufen zu wirken, und noch
viel weniger auf jene ſchwankenloſe Geiſter, auf jene

Dieſe Wahrheit wird ei—
nem Jeden, der nur einige
Jdee von der NReligion der
Juden, der Chriſten,
der Mohammedaner,
der Perſer u. ſ. w. hat,
hinlanglich bewieſen ſeyn.
Je naher die Sekten mit
einander verwandt ſind, je
mehr verabſcheuen und ver
achten ſich die Sektirer un

J

Ehrgeizigen, auf jene Machtigen, deren Beyſpiele und

B 5 Ge—ter einander. Die turkiſchen
Mohammedaner hegen einen
ſtärkern Haß gegen die per-
ſiſchen, als gegen die Chri—
ſten und Gotzenverehrer.
Die Juden machen ſich kein
Gewiſſen daraus, die Chri—
ſten zu betruen. Sehr oft
hat der Pabſt befohlen, den
Ketzern nicht Wort zu hali

ten, u. ſ. w.
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Gewalt den unmittelbarſten Einfluß auf die Geſellſchaft
haben. Die Diener der Religion ſind allezeit ſehr nach—
ſichtsvoll gegen die Furſten, weil ſie ihren Schutz und
ihre Gnade ſich zu verſchaffen ſtreben; ſie ebnen ihnen
die Wege zum Himmel und predigen ihuen nur einen
gutigen Gott, den man ſehr leicht be anftigen kann.
Dadurch macht ſich aber eben dieſje Religion, welche
ſonſt faſt in allen Landern der einzige Zugel war, den
man der Tyranney entgegen halten konnte,,ſelbſt der
Ausbruche derſelben theilhaftig. Was ſage ich? ſchmeich
leriſche Prieſter haben die Vermeſſenheit gehabt, die
Tyrannen ſelbſt unter den unmittelbaren Schutz des
Himmels zu ſtellen! Sie waren ſo niedertrachtig, ihre
Üſurpationen ſelbſt zu heiligen, ihnen gotlliche Rechte
zuzueignen, die Nationen der gerechten Vertheidigung
ihrer ſelbſt zu berauben, eines Rechtes, das doch die
Matur einem jeden Menſchen insbeſondre verliehen hat.“)
Nach ſolchen Grundſatzen waren die Volker, gefeſſelt,
durch die herrſchende Meinunag, der Laune ihrer Fuhrer
uberlaſſen; da dieſe nun nichts mehr von Menſchen zu
furchten hatten, ergaben ſie ſich ungeſcheut der Ausge—
laſſenheit, und hatten nun keine wirkenden Beweggrunde
mehr, um ihren Leidenſchaften ein Ziel zu ſetzen: So
wurden dann dieſelben bald die fruchtbarſte Quelle der

Ver—

v) Der He Clemens ſagt,
„es ſey nicht erlaubt, ſich

tolerantiae ſuſtineantur J

temporalia et ſperentur
der koniglichen Macht zu
widerſetzen. Der H. Au
auſtin vergleicht die Vol—
ker nii: Sklaven, welche ver
bunden ſind, den Eigenſinn
ihrer Herren zu erdulden.
ka a plebibus Principes et
a ſeruis Daomiĩni ferendi
ſunt, vt lub exercitatione

aeterna. Gregorius von
Tours ſagt: Nemo niſi
ſolus Deus Prinecipis iudex
eſſe poreſt. Caſſiodor be—
hauptet, die Konige hatten
keine andere Richter als im
Himmel, weil ſie nur vom
Himmel ihre Macht bekom
men hatten.
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Verderbniß der Volker und die eigentliche und wahre
Urſach ihres Elendes.

Daraus ſieht man alſo, daß die Religion, anſtatt
den Leidenſchaften den Furſten einen Zugel anzulegen,
dieſelben vielmehr noch beforderte. Da ſie Niemanden
als Gott Rechenſchaft von ihren Handlungen abzulegen
hatten; verachteten ſie das lirtheil der Menſchen. Sie
hielten alles erlaubt fur ſich, weil keine Macht auf der
Erde ſtark gnug war, ſie zuruckzuhalten; ſie uberließen
ſich allen Anfallen ihrer Laune, wenn ſie auch noch ſo
unvernunftig war; ſie hatten das ausſchließende Vor—
recht Laſter zu veruben. Mit Schmeichlern umgeben
und mit leuten, welche ſich beſtrebten, ihren taſtern zu
dienen, verderbten ſie ſich erſt ſelbſt, und ihre Beyſpiele
verderbten hernach alle diejenigen, welche nach ihrer
Gunſt rangen. Betaubt durch den Tumult des Ehr—
geizes und der Ergotzlichkeiten, oder eingeſchlummert im
Schooße der Weichlichkeit, horten ſie itzt nicht mehr die
Drohungen der Religion, die nur ſelten noch Muth ge—
nug hatte, zu ihnen mit Ernſte zu reden; ſie ſahen den
Zorn des Himmels. nur in der Ferne; und uberdem
ſagte man ihnen ja genug, daß man Mittel im Ueber—
fluß habe, ſeinen Unwillen zu beſanftigen.

Wenn die Schrecken, welche die Religion einja—
get, gleich Beangſtigungen in den Herzen der Menſchen
erregen; ſo werden ſie doch bald wieder durch ihre Ver—

heißungen von Vergebung der Sunde beruhigt. Al—
ler Aberglaube der Erde hat ſeine Recepte und Kunſt—
griffe, vermittelſt welcher die Gewiſſensbiſſe verſchwin
den und Heiterkeit wieder in die Seele des grobſten

„Verbrechers zuruckkehrt. Wenn man glaubt, man be—
leidige nur Gott, wenn man den Menſchen Boſes zu
fuget; ſo uberredet man ſich gar leicht, daß man anch

nur



28 III. Kap. Von der religioſen Sittenlehre.

nur dieſen Gott zu verſohnen brauche, und bekummert
ſich ſehr wenig darum, ſeine ſchwachen Geſchopfe zu
verſohnen. Maßen ſich nicht noch uberdem die Diener
des Allerhabenen an, Beleidigungen und Verbrechen
in ſeinem Namen zu vergeben? Vermittelſt einer un—
nutzen und nicht einmal aufrichtigen Reue, die gewohn
lich nichts wieder gut machen kann, alaubt der Despot,
deſſen ganze Regierung mit nichts als Unterdruckungen,
Gewaltthatigkeiten, Grauſamkeiten, Ulſurpationen,
unaufhorlichen Kriegen bezeichnet iſt, ſich volllommen
mit ſeinem Gott ausgeſohnt zu haben, und dunkt ſich
nun im Stande zu ſeyn, vor dem furchtbaren Richter—
ſtuhle mit ruhiger Seele erſcheinen zu können.“)

Aus Mangel an Kenntniß der Wahrheit haben
die Menſchen die tuge und die Unwiſſenheit in ein Sy—
ſtem aebracht. Statt daß die Religion, deren wunder
bare Wirkungen man uns unaufhorlich vorzuruhmen

bemuhet iſt, die Sittenlehre aufhellen und beſtatigen
ſollte, ſchwachet und verdunkelt ſie dieſelbe vielmehr.
Man darf nur einen fluchtigen Blick darauf werfen, um
die vortheilhaften Jdeen, die man uns davon bey—
bringen mochte, in ihrer Bloße darzuſtellen. Sie iſt
eben ſo wenig die Volker als die Furſten im Zaume zu

hal

B Ludewig XIV. erzahlte
einer ſeiner Matreſſen, wie
ſein Beichtvater ſein wegen
der Bedruckungen und der
Erſchopfung ſeines Volkes
beangſtigtes Gewiſſen be
rudhegt habe, indem er ihn
verſichert habe, daß er Herr
uber alles ſey, was ſeine
Unterthanen beſitzen. S.
Gordon. Discours politi-
gues lur Tacite.

Als Emanuel VI. K.
von Portugall ein Nonnen
kloſter zum Sexail umge—
ſchaffen hatte, ging er nie

anders als in Begleitung
ſeines Beichtvaters hinein,
der alles Mothige bey ſich
hatte, um dem Konige bey
einem unverhofften Zufalle
die Abſolut?on und die Com
munion zu ertheilen.
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halten fabig; ihre Schrecken, die man ſo heilſam fin
det, ſo wie ihre ſo ſchmeichelhaften Verheiſſnngen fur
ein andres Leben, vermogen in den ikigen nur uber leicht—

glaubige Andachtler etwas; allo ubrigen laſſen ſich durch
den allgemeinen Strom, der zur Verderbniß fuhrt, mit
dahin reiſten. Wenn ſich die allerreligieſeſten Reli—
gionen ja durch etwas auszeichnen; ſo iſt es durch die
ſchandlichſte Unwiſſenheit in den moraliſchen Pflichten,
durch Verbrechen ohne Ende und durch eine Sittenlo—
ſiakeit, die jeden vernunftigen Menſchen emport. Aber
glaubiſche Volker halten ſich alles fur erlaubt, weil ſie
alles das, was ihnen ihre Prieſter auflegen, aufs ge
wiſſenhafteſte ausuben. Der Frommling lebt ohne Ge—
wiſſensbiſſe und in der aroſten Selbſtzufriedenheit, wenn
er ſich der unnunen Pflchten, welche ſeine Fuhrer ihm
vorſchreiben, entledigt hat. Formale Gebete, Faſten,
Enthaltſamk it, fleißiges Beſuchen der Tempel, Bey—
wohnung geheinmißvoller Ceremonien, Frengebigkeit
gegen die Prieſter, und vornemlich eine blinde Unter—
wurfigkeit unter ihre Ausſpruche; darin beſteht die Sit
tenlehre, und die Pflichten und die Tugenden der mei—

ſten Menſchen!

Die verſchiednen Arten von Aberglauben, womit
das menſchliche Geſchlecht angeſteckt iſt, ſetzen haupt
ſachlich einen ſehr hohen Werth auf die Bußungen
oder die grauſamen Peiniqungen des Korpers, mir de
nen unſinnige Schwarmer ihre Fehler auszuwiſchen, und
gunſtige Blicke zu erlangen hoffen von den Gottern, wel
che von jeher als Felnde der Gluckſeligkeit ihrer Vereh—
rer vorgeſtellt wurden. Es iſt nichts emporenders in
der Welt als jene barbariſchen Erfiudungen, erzeugt von
verſengter Einbildungskraft ſchwacher Menſchen, um
ſich zur Ehre der Gottheit zu martern. Und doch zeigt
uns die Erfahrung, daß dieſe Bußungen, welche man

alt
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als ſo verdienſtliche Werke betrachtet, nur höchſt ſelten
einen wohlthatigen Einfluß auf die Herzen der Bußen—
den außern. Die ganze Welt weiſet uns Beyſpiele auf
von Bußenden, welche faſten, ſich geißeln, ſich peini—
gen, ohne beſſer dadurch zu werden. Die verderbten
Menſchen thun alles, um das aufwachende Gewiſſen
wieder einzuſchlafern, ohne jedoch ihre laſterhaften Nei—
gungen ſelbſt zu beſſern zu ſuchen.

Weit entfernt den Menſchen aufzuklaren und ein
vernunftiges Weſen aus ihm zu machen, nahm ſich die
Religion nie etwas anders zum Zwecke, als ihn in einer
ewigen Kindheit zu erhalten. Sie machte aus ihm ei
nen Automaten, der es nie wagle ſeine Vernunft zu
fragen, und ſich nur immer durch Aucctoritat leiten ließ.
Er mißkannte ſich ſelbſt; trauete ſeinen eignen Kraften

nicht, hatte keine Jdee von der Geſellſchaft, wußte
nicht, was er ſich ſelbſt, noch was er andern ſchuldig
war: er glaubte keine andern Pflichten zu haben, als ge
gen unſichtbare Machte, deren geheime Abſichten er
nur durch das verdachtige Organ ihrer Prieſter kannte.
Die Prieſter brauchten ihn zum blinden Werkzeuge ih
rer eignen Leidenſchaften, ihres Eigennutzes, ihrer Lau—
nen, und ihrer Traumereyen. Dadurch ward er, ſtatt
moraliſch gut zu werden, ein uberſpannter Sonderling,

der
J

Die Erzahlung von den ſpitzigen Hackchen verſehen
Buſſungen der Malaba— ſind, auf das grauſamſte
ren und Jndier nerregt
Schauder und Entſetzen:
und doch bemerkt man nicht
ſelten, daß dieſe Buſſenden
die groſten Schelme ſind.
Jn Spanien und Por——
tugall gibt es Prozeßio
nen, wo ſich Buſſende mit
Ruthen, welche mit eiſernen

geiſſeln; ſie verdopveln die
Schlääge, wenn ſie vor dem
Fenſter ihrer Geliebten vor—
ubergehen, welche ihnen aufs
freundlichſte fur dieſe Hoft
lichkeit danken, und ihnen
ofters thatige Beweiſe ihrer
Erkenntlichkeit dafur geben.
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der fur ſich ſelbſt und fur ſeine Mitgeſchopfe hochſt
ſchadlich war.

Nichts war fur die menſchliche Sittenlehre nach—
theiliger, als daß man ſie mit der gottlichen vereinigen
wollie. Jadem man eine empfindſame, auf Erfahrung
und Vernunft gebauete Sittenlehre mit einer myſteriö—
ſen, der Vernuuft entgegengeſetzten, auf Einbildung und

Auctoritat gegrundeten Reügion verband, verwirrte
man die erſtere nur, und ſchwachte ſie und warf ſie
ſelbſt ubern Haufen. Jeder nachdenkende Menſch iſt
gar wohl im Stande deutlich einzuſehen, was ſeinem
Nebenmenſchen ſchadlich oder mißfallig iſt. Aber nicht
ſo leicht iſt es zu errathen, was Gotter beleidigt, die
man nicht anders als in den Wolken ſieht, die von der
Einbildungskraft in ſo verſchiednen Bildern vorgeſtellt
werden, und die man nur aus den einander ſo wider—
ſprochenden Berichten ihrer Dollmetſcher kennen lernt.
Nichts iſt leichter als zu bemerken, was fur Wirkun

gen, Beleidigungen, Ungerechtigkeiten, Gewaltthatig—
keiten, taſterungen, Verlaumdungen bey den Menſchen
haben; aber die Wirkungen, welche alle dieſe Dinge
bey der Gottheit hervorbringen, einzuſehen; das kann
nur die Einbildungskraft der Menſchen oder die unter
dem Namen der Oſſenbahrung verkappte Auctoritat
der Prieſterlehren. Nach den Grundſatzen aller Reli—
gionen der Welt iſt ofters das, was den Menſchen
ſchadet, mißfallt oder ganz unnuk iſt, den Gottern, die
eine von der unſrigen ganz. unterſchiedne Natur haben,
höchſt anaenehm. Auf der andern Seite hingegen iſt
wieder das, was dem Menſchen den groſten Nutzen
oder das lechſte. Vergnugen gewahrt, ſehr oft ein Ge—
genſtand, gegen den ſich der Grimm des Himmels er—
gießt. Was in den Augen der Gottheit oder ihrer

Diener gerecht und gut iſt; erſcheint zuweilen ſehr un
ges
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gerecht und ubel in den Augen der Vernunft, des ge
ſunden Menſchenverſtandes und der menſchlichen Sit—
tenlehre, welche von der Religion verachtet und mit
Fußen getreten wird. Jeder vernunftige Menſch er—
kennt vermoge ſeiner naturlichen Einſichten, daß der
Mord ein großes Verbrechen iſt; aber der andachteln—

de und mit blindem Eifer erfullte Chriſt glaubt, daß er
ſeinem Gott keinen angenehmern Dienſt thun konne, als
wenn er einen Ketzer verlaumdet, verfolgt oder gar
mordet; weil nemlich ſeine Prieſter ihm geſagt haben,
daß ein Ketzer ein Weſen ſey, dem man, ohne der Gott—
heit zu mißfallen, weder Gerechtigkeit, noch Gute, noch
Menſchlichkeit erweiſen konne. Jeder friedliche Burger
weis, daß das Wohl und die Ruhe der Geſſellſchaft
es nothwendig mache, ſich ſeinem rechtmaßigen Ober
herrn und den Geſetzen zu unterwerfen; allein der ei—

fernde Fanatiker erkennt denjenigen nicht fur einen recht
maßigen Oberherrn, den ihm ſeine geiſtlichen Fuhrer
als einen Tyrannen, als einen Feind der Religion ab—
ſchildern. Der Fanatiker halt es fur ſeine Schuldig
keit auch den weiſeſten Geſetzen ſich zu widerſetzen, wenn
ſein verirrtes Gewiſſen ihn überredet, daß dieſe Geſete
denen zu vider ſind, welche ſeiner Meinung nach von ſei—

nem Golt ihren Urſprung haben.

Die Ungewißheiten und Dunkelheiten, welche die
religibſe Sittenlehre in die ſo einſache Wiſſenſchaft der
Sitten ubergetragen hat, haben einem Haufen von
Caſuiſien oder Dollmetſchern der dottlichen Abſichten
das Daſeyn gegeben, deren Geſchaft es war, die Na—
tionen zu lehren, was der Gottheit gefallen und nicht
gefallen konne; in wie fern der Himmel durch die Hand—
lungen der Menſchen beleidigt werde; bis zu welchem

Grade man ohne Furcht vor der ewigen Verdammniß
ſeinen Geſchopfen ſchaden fonne. Dem zu Folge haben

die
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dieſe hocherleuchteten Lehrer, die immer von den verbor—
genen Gefinnungen ihres Herrn vollkommen unterrich—
tet ſind, Sorge getragen, Tariffe aufzuſetzen, um dar
aus die verſchiednen Grade des Zornes, welchen die
Vergehungen der Menſchen in ihm erregen konnten,
kennen zu lernen. Da ſie aber uber dieſe willkuhrlichen
Begriffe faſt nie einig waren, ſo affektirten die einen in
ihren Meinungen eine Strenge, welche die ſchwachen
Sterblichen in Verzweiflung ſetzte; die andern hingegen
machten den Weg zum. Himmel ebner, und erlaubten

ihnen zuweilen ohne Gewiſſensbiſſe die ſchwarzeſten
Verbrechen zu veru ben.“) Ein Jeder von ihnen
aber richtete ſich bey ſeinen Entſcheidungen bloß nach
ſeinem Temperamente, nach ſeiner Jmagination, nach
den ſtrengen oder gelinden Meinungen der Sekte oder
Religionsparthey, welcher er anhing.

Indeſſen kamen alle dieſe ſowohl ſtrengen als ge
linden Lehrer darin uberein, daß ſie nicht diejenigen
Handlungen und Denkungsarten, welche fur die Ge—
ſellſchaft etwa ſchadlich waren, ſondern bloß diejenigen
als verabſcheuungswurdig verdammten, welche dem Jn
tereſſe der: Diener der Religion zuwider liefen. Nichts
iſt wohl gleichgultiger fur eine Nation, als die Art, wie
ein Menſch uber die Religion denkt; fur ſie iſt es ge
nug, wenn er ein ehrlicher Mann und guter Burger
iſt. Jndeſſen iſt in den Augen eines jeden Prieſters,
ſen er von einer Sekte, von welcher er wolle, nichts
abſcheulicher als ein Menſch, der ſich weigert, an die
Dogmen und Muſterien zu glauben, welche dieſer Prie—
ſter fur wahr halt, der. an ſeiner Untruglichkeit zu zwei

feln wagt, oder der ſich gar gegen ſein Anſehen erhebt.

Die
S Lettres provinteiales de Paſe al. La morale pra-
tique ete. ete. C J
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Die Verletzung der Treue iſt das greulichſte Ver—

4 brechen nach der einſtimmigen Lehre aller derjenigen, de
ren Macht, Titel und Daſeyn auf die Treue gegrun—

J det ſind. Aus eben dem Grunde ſind die Religionen
mehr oder weniger angefullt mit Bußubungen, Ver
ſohnungen und den Prieſter bereichernden Ceremonien,

deren Beobachtung aufs genaueſte vorgeſchrieben iſt,
und deren Vernachlaſſigung und Verachtung den Him
mel weit mehr entruſtet, als alle Handlungen, welche
die traurigſten Folgen fur die Geſellſchaft haben. Da—

i. he: kaben die Diener der Gotter in allen Landern eine
—J.— unendliche Menge von eingebildeten Tugenden und er

dichteten  Verbrechen erdacht, die mit der wahren SitJ geringſte Gemeinſchaft haben. Dieſe

46
erſchien bald als ein Hirngeſpinſt in den Augen derer,

J

welche bemerkten, daß die religioſen Meinungen ſelbſt
nichts als Hirngeſpinſte waren. Da ſie von-KindheitJ auf keine als phantaſtiſchen Verhaltniſſe, welche

p ſich zwiſchen der Erde und den Himmeln finden ſollten,
kennen gelernt hatten; hatten ſie gar keine Jdee von

9

i den wirklichen fuhlbaren und evidenten Verhaltniſſen,
J welche unter den Menſchen obwalten; ſie wuſten nichts
9 von Pflichten gegen ſich ſelbſt, noch gegen andre; weil
J ihnen ihre,Prieſter nichts als falſche Meinungen beyge

bracht hatten; ſo ſchloſſen ſie daraus hochſt umuberlegt,
daß fur ſie ſelbſt keine wahre Sittenlehre exiſtire.

An die Natur alſo, an die Erfahrung, an die
Vernunft, nicht an die Diener der Religion, muſſen
wir uns wenden, wenn wir die Pflichten gegen uns
ſelbſt und gegen die Geſellſchaft kennen lernen wollen.
Eine verdachtige Auetoritat, ein wahnſinniger Fana
tiſmus, ungewiſſe Hypotheſen, eine freywillige Verblen
dung, das ſind keine Fuhrer, denen wir uns anver
trauen konnten. Vier—

Ru ν

 νν
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Viertes Rapitel.
Von der Sittenlehre der Alten.

Hatte das Chriſtenthum die Welt reellere Tugen—
den gelehrt, als diejenigen ſind, welche man im Hei—
denthume findet; ſo hatte es ſich ein unſtreitiges Recht
erworben, die Tugenden der Heiden zu unterdrüucken.
Es iſt in der That fur Jeden, der dieſe Tugenden na—
her unterſucht, höchſt ſchwer, in die Lobeserhebungen
mit einzuſtimmen, welche ihnen eine blinde Vorliebe
ofters verſchwendet. Was waren denn die ſo geruhm—
ten Tugenden der Spartaner eigentlich? Offenbahr
waren es nichts als wilde, menſchentodtende, zerſtoren
de Tugenden, die nur erſonnen waren, um ein tollkuh—

nes, ungerechtes, ungeſelliges Volk aus ihnen zu ma
chen. Findet man wohl nur einen Schatten von Bil—
ligkeit, von Wohlthatigkeit, von. Anſtändigkeit in den
Sitten, welche durch die Geſetze des Lycurgus einge—
fuhrt wurden? Scheint nicht dieſer ſo beruhmte Ge
ſetzgeber einzig und allein den Zweck gehabt zu haben,

ſein

Quid de olfieio mum
quis haruspicem conſuluit

Unvertrag lichkeit der religioö

ſen Grundſatzen mit den
quemadmodum ſit cum pa-
rentibus, cum fratribus,
eum amiecis vinendum?
quemadmodum vtendum
peeunia? quemadmodum
honors? quemadmodum
imperio? ad ſapientes heec,
non ad diuinos referri ſo-
lent. Cicerorde diui-
n 1 t. L ib. II.

Die geringe Verbindung,
oder vielmehr die ganzliche

Grundſatzen der achten Sit-
tenlehre, iſt in vielen neuern
Werken ſehr gut auseinander
geſetzt worden, vornemlich in
dem Syſt. de la Nat. 2 vols.
1770 8. in dem Chriſtia-

 nisme devoilẽ. 1766. 8.
Lettres à Eugenie, 2 vols.
1763. 8. La contagion ſa-
cree, 2 vols. 1768. 8. Eſ-
ſais ſur les préjuges 1770.
8. ete.
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ſein Volk in einem ſteten Stande des Krieges zu erhal—
ten und ſeine brutaliſche Wildheit zu verewigen? Die
Spartaner waren nichts anders als durch politiſchen

Fanatiſmus bewafnete Monche.

Konnen wir wohl mit mehrerm Grunde die Tu—
genden. der Romer bewundern? Ach! ben ihnen gab
man den Namen der Tugend vorzugsweiſe der kriegri—
ſchen Tapferkeit, die ſich nur zu oft mit der Billigkeit,
der Vernunft und der Menſchlichkeit ganz und gar
nicht vertragt. War nicht die Valterlandsliebe, welche

den römiſchen Burger charakteriſirte, ein geſchworner
Haß gegen alle andre Nationen, und beſtaänd nicht ihr

Weſen darin, daß man einem ungerechten und unver—
nunftigen Jdole Alles aufopferte? Haben, wohl die gro—
ſten Manner unter den Romern, dieſen Beſiegern und
Tyrannen der Erde die Billigkeit, das allgemeine
Wohlwollen, das Mitleid, die Menſchlichkeit; mit ei
nem Worte, alle die Tugenden, welche der Wiſſenſchaft

der Sitten zur Grundlage dienen, gekannt? Man
untetſuche nur die Wirkungen des Patriotiſmus der
Romer, und man wird bald finden, daß er alle Ver—
bi echen welche ſeinem Vaterlande nutzlich ſeyn konn—

ten, zu dem Range der Tugenden erhob. Wenn
die

2) Die großen Muanner, wel ſchaften hatten, welche Gu—
che die Romer gut boni, te verrathen. Alle Volker,
nannten, waren nichts als

Krieger, als brave, fortes.
Cieero gab den beydenSe i
dionen, welche in Spa—
nien umkamen, und dem
Marcellus den Namen Boni.
Man ſieht deutlich aus der
Geſchichte, daß dieſe guten
Leute alle die kriegeriſchen
Tugenden beſaßen, aber kei
ne einzige von den Eigen—

die keine Bundegenoſſen der
Romer waren, hießen oh—
ne Unterſchied Peregrini,
Fremde, oder Hoſtes, Fein
de. Der Geſetzgeber der
Chriſten hat eben die Spra:
che gefuhrt, wie die Romer:

„vderjenige, der nicht mit mir
iſt, iſt wider mich. Qui

naon eſt mecum, eſt eon-
tra me.
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die ariechiſchen und romiſchen Tugenden gewohnlich nur
als gefahrliche Wirkungen eines ousſchliefienden Fana—

tiſmus, deſſen Geseuſtand das Paterland war, anzu—
ſehen ſind; ſo haben auch die chriſtlichen Tugenden ſebr
oft keine andre Triebfedet gehabt, als einen ausſchueſ—

ſenden und barbariſchen Fanatiſmus fur Muyſterien, fur
dunkle Dogmen, fur Hirngeſpinſte, welchen die Chri—
ſten tauſendmal die Gerechtigkeit, die Menſchlichkeit, die
Ruhe der Nationen, ja ihr eignes teben felbſt aufge—

opfert haben. Der Fanatiſmus der Griechen und
Romer verleitete ſie doch wenigſtens zum Kampfe furb
Vaterland; da hingegen der Fanatiſmus der Chriſten
ſie nur zum Kampfe fur Thorheiten, welche dem Va
terlande ſchadlich waren, antrieb.

Man iſt gezwungen, den Verdacht zu hegen, daß
die Griechen und Romer ſehr wenige Begriffe von
der Menſchlichkeit haben muſten, wenn man nemlich
von der Art, wie ſie ihre Sklaven behandelten, auf ih—
re Empfindungen ſchließeen darf. Die Heloten ben
den Lacedamoniern waren der Keckheit eines jeden Bur
gers Preis gegeben, indem er ſie ſogar ungeſtraft er—
wurgen konnte. Bey den Romern hatte jeder Herr
das Recht, ſeine Sklaven zu todten. Waren dieſe
mit Jahren beladen und zur Arbeit unfahig geworden;
ſo ſchickte man ſie auf eine Inſel der Tyber, und ließ
ſie daſelbſt auf eine grauſame Art vor Hunger ſterben.
Kurz, alles beweiſet ims, daß man beny den Alten die
Sklaven nicht als Menſchen betrachtete. Die Geſetze

erlaubten es, ſie wie das Vieh zu behandeln, ohne daß
die Weiſen der Nation es gewagt hatten, die ſo gehei—
ligten Rechte der Menſchheit fur ſie zu reklamiren. So
wahr iſt es, daß die Gewohnheit die Vernunft aus—

rottet!

C 3 Die
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Die Pkiloſophie der Alten, die nur zu oft von ei
nem theologiſchen Enthuſiaſmus gelenktt wurde, hat
uns keine genau beſtimmten Jdeen von der Stttenleh—

re und der Tugend uberliefert. Die Pythagoraſſe,
die Socrateſſe, die Plato's, die ſich durch den Un—
terricht der egyptiſchen Peieſter und chaldäiſchen Ma—
gier gebildet hatten, ſchopften in den Himmeln die
Grundſatze einer Sittenlehre, welche ſie auf der Erde
hatten ſuchen ſollen. Dieſe Sittenlehre wurde bewun
dert und fur gottlich ausgegeben, weil ſie ſehr ſchwer
zu begreifen war. Und wie nun die Menſchen zu allen
Zeiten geneigt waren, das Einfache und Naturliche zu
verachten, um dem Wunderbaren nachzulaufen; ſo
zoa man denn auch die myſtiſchen Begriffe, dieſer Wei
ſen den einfachen und leichten Jdeen Epikurs vor,
deſſen auf die Natur gegrundete Sittenlehre man ver-
ſchrie und als hochſt gefahrlich verwarf.

Waren die unernpfindlichen Tugenden Zeno's
und der ſtoiſchen Sekte, welche von den erſten Lehrern
des Chriſtenthums ſo begierig angenommen, und nur

bloß ihrer Sonderbarkeit wegen bewundert wurden,
und die noch in unſern Tagen von einigen religiöſen En—
thuſiaſten ausgeubt werden, waren ſie wohl fur Natio
nen gemacht? Wie konnten doch Manner, die im lle—
brigen ſo weiſe waren, ſich ſchmeicheln, die Leute zu
uberreden, daß die Guter des Lebens gleichgultige Din
ge ſeyn; daß das Uebel und der Schmerz keine wirkli—
che Uebel ſeyn; daß man, um glucklich zu leben, gar
nichts lieben muſſe; daß die wahre Gluckſeligkeit und die
wahre Weisheit in einer ganzlichen Gefuhlloſigkeit der
Seele beſtehe, die, wenn ſie ſich aller Herzen bemach—
tigen konnte, alle Bande zerreißen wurde, wodurch die
Glieder der Geſellſchaft untereinander verbunden
ſind?

Man
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Man nehme das ſtrenge und oft den Wohlſtand
beleidigende Leben der Cyniker, ihre affektirte Verach—
tung der Reichthumer, ihre bosſagung von den An—
nehmlichkeiten und Bequemlichkeiten des Lebens, ihre
Gleichgultigkeit gegen die Geſellſchaft; und frage ſich
ſelbſt, ob vernunftige Menſchen ſie wohl nachahmen
konnten? Demungeachtet werden dieſe Tugenden noch
unter uns geubt; wir ſehen ſie nachahmen von einigen
cyniſchen Andachtlern, welche eine eben ſo ubertriebene

als unnutze Lebensart in den Augen des blodſinnigen
Pobels auszeichnet. Gibt es wohl einen weſentlichen
Unterſchied unter den Tugenden eines Diogenes und
denen eines Kapuziners oder eines Monchs vom Or—
den de la Trappe? Sind unſre Kartheuſer wohl et
was anders als reformirte Pythagoraer?

Die wahre Weisheit ſoll nie eine Sprache fuhren,
welche von der Sprache der Natur abweicht. Und
doch hat ein ſehr allgemeines und ſehr abgeſchmacktes
Vorurtheil den Glauben aufgebracht, daß die Tugend
nur ein außerordentlich muhvolles Opfer ſeyn konne,
und daß ſie unaufhorlich der Natur widerſprechen muſ
ſe. Durch welche Art von Eigenſinn oder Thorheit
haben ſich doch die Freunde der Weisheit ſo ofe von ei
ner ſo lacherlichen Meinung hinters Ucht fuhren laſſen?

C4 WieDas aanze Alterthum ſtellt ſchen Prieſter, zu deren
uns Beweile auf, daß Ph
thagoras den Griechen
ſtatt der Philoſophie nichts
anders zugebracht hat als
die myſtiſche Lehre, die
Spymbolen, die aberagläubi-—
ſchen Gebrauche, die Fuſten,
die Enthaltungen und die
Scharlatanerie der egypti—

Schuler er ſich hatte ein—
weihen laſſen. Die Stoi—

ker waren nichts als Mon—
che; die Platoniker nichts
als Theologen; nach allem
dem darf man ſich alſo nicht
wundern, bey den Alten nur
eine theologiſche und mon—
chiſche Sittenlehre zu finden.
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Wie haben ſie doch glauben konnen, daß es etwas
Verdienſtliches ſey, alle ſelbſt die unſchuldigſten Re—
gungen ſeines Herzens zu bekampfen, und daß, um
wirklich glucklich zu werden, man ſich beſtandig bemu—
hen muſſe, traurig zu ſenn? Jn Sonderbarkeiten, in
gewaltſamen Handlungen, in der Verachtung des
Schmerzes, in der Entſagung der erlaudteſten Pergnu—
gungen, darin ſetzte ein Haufe alter und neuer Enthu—
ſiaſten das Weſen der Sittenlehre. Gewiß nichts an—
ders als der durch die Eitelkeit unterſtutzte Enthuſia—
ſmus konnte den Menſchen glauben machen, daß er ſich
uber ſeine eigne Natur erheben und ſich aller der Ge—
genſtande berauben muſſe, zu denen ihn ſeine Natur
zieht, und zu denen alle Menſchen ohne Unterſchied ei—
nen gemeinſchaftlichen Hang haben. Eine ſtrenge Sit—
tenlehre ſchreckt ab; wenn ſie Bewunderer findet; ſo
iſt es nur bey einem unwiſſenden Volke, das jeden Son
derling gleich fur einen wunderbaren und gottlichen Men
ſchen hat. Man bore ja ſolche Leute nicht, ſagt
Cicero, welche behaupten, die Tugend muſſe

J
hart und gleichſam eiſern ſeyn.

Die akademiſche Philoſophie hat uns eben ſo
wenig hinlanglich firirte Begriffe von der Wiſſenſchaft
der Sitten aufbehalten. Jhre Schuler, die uber Al—
les zu disputiren gewohnt waren, haben uns nichts als
einen Haufen von Subtilitäten hinterlaſſen, die alle
nicht zur Aufklarung der Sachen dienen. Der Pyr—
rhoniſinus diente nur dazu, um alles in Verwirrung
zu bringen. Waren wohl Menſchen, die an Allem
zweifelten, geſchickt, unſre Jdeen zu fixiren uber die
Pflichten des Menſchen, die doch fur diejenigen, wel—
che daruber nachdenken, ſo evident bewieſen ſind?

Mit
Non ſunt iſti audiendi, quaſi ferream eſfe volunt.
qui virtutom daram et Cicerode amicitia.
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Mit einem Worte, wiervohl viele Weiſen des Al—
terthums ſich ernſtlich mit der Sittenlehre beſchaftigt
zu haben ſcheilen; ſo haben ſie ſich doch, weil ſie nicht
von den naturlichen und erwieknen Grundſatzen aus—
gingen, ſehr oft in ihren philoſophiſchen Unterſuchungen
verirrt. Ueberhaupt genommen finden wir ſehr weniq
Verbindung in ihren Syſtemen; kein Ganzes, keine
Folge ihrer Jdeen; die Sittenlehre, die ſie uns vortra—
gen, ſchrankt ſich gewohnlich auf ſchwankende Beariffe
ein, auf einige hingeworfene Marimen und Sentenzen,

auf manche zuweilen ſehr qute und ſehr wahre Reflexio-
nen; aber ſie hangen nicht zuſammen, und entkraften
ſich ofters untereinander ſelbſt.

Die Wiſſenſchaft der Sitten muß eben ſo, wie die
phyſiſchen Wiſſenſchaften, auf Thatſachen aegrundet
ſeyn; das heißt, ihre Baſis muß Erfahrung ſeyn. Die
alten ſowohl als viele neuere Philoſophen ſcheinen aber
bloß ihren Enthuſiaſmus und ihre uberſpannte Einbil—
dungskraft daben zu Rathe gezogen zu haben. Da ſie
uberdem noch in verſchiedne Sekten getheilt waren, die
es ſich zum Grundſatze machten, einander gerade zu zu
widerſprechen, wurden ſie noch dazu ofters verblendet
von dem Parthengeiſte, der ſtets cin machtiges Hinder—
niß bey der Entdeckung der Wahrheit war und ſeyn
wird. Kurz, es ging bey den philoſophiſchen Sekten

eben ſo wie bey den religioſen; man zog das Anſehen
ſeiner Lehrer dem Anſehen der Vernunft vor. Die Er—
fahrung iſt der einzige Lehrer, deſſen Lehren nicht tru—
gen, und deſſen Anſehen geſchickt iſt, den Freund der
Weisheit zu leiten.

C5 Funf
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Funftes KRapitel.
Von den neuern Sittenlehrern.

Bey den Neuern ſcheint das Recht, die Sitten—
lehre vorzutragen, ausſchließungsweiſe den Dienern der
Religion zu zu gehoren: und ſie betrachten alle andern,
vie es ſich einfallen laſſen, den Menſchen ihren Rath zu

ertheilen, als Uſurpateurs. Allein in den Handen der
Prieſter ſchlich ſich, wie wir geſehen haben, undurch—

dringliches Dunkel in dieſe Wiſſenſchaft, weil ſie meta
phyſiſche und ubernaturliche Begriffe darein miſchten.
Es kommt nicht den Feinden der menſchlichen Vernunft
odu, die Vernunft zu entwickeln. Wenn man dem Men
ſchen das Recht nimmt, ſeine Vernunft zu Rathe zu
ziehen; ſo loſcht man ihm die einzige Fackel aus, die
ihm ſeinen Pfad auf dieſer Welt erhellen kann; es iſt
gerade ſo, als wenn man ihm ſagte, er ſolle aufs Gera—
thewohl herumirren, oder ſich durch ſehr verdachtige
Fuhrer leiten laſſen. Die Augen der Menſchen be—
ſtandig auf den Himmel richten, wahrend ſie hier unten
auf der Erde wandeln, iſt eben ſo viel, als wenn man
ihnen anrathet, jenen unvorſichtigen alten Philoſophen
nachzuahmen, der ſeine Augen auch auf die Sterne
heftete, und daruber in eine Grube fiel.

Man hat ſchon aus dem oben Geſagten ſehen kon—
nen, wie ſchwach der Grund und wie willkuhrlich und
eingebildet die Triebfedern der religiöſen Sittenlehre
ſeyn; und wie wenig Nutzen ſie auf der Erde ſtifte, die

ſie

Man konnte eine Stelle fuhrt. Maledictus qui er-
aus der Bibel hieher ziehen, rare facit caecum in itine-
welche den Fluch gegen den re. S. V. B, Moſis, Kap.
ausſpricht, der einem Blin- 17. v. 18.
den vom rechten Wege ab—
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ſie in ihren Lehren ·ganzlich vergeſſen zu haben ſcheint.
Sie kann nur cZeiligge, das heißt, Himmelsburger, her—
vorbringen. Wie aber ihre Grundſatze im Stande
ſenn ſollten, Burger fur dieſe Welt oder nutzliche und
brauchbare Mitglieder der Geſellſchaft zu bilden, das

iſt nicht abzuſehen.

Einige Moraliſten, die ſich in den Regionen der
Metaphyſik verirrt haben, reden uns von ewitzen, un—
veranderlichen, ja von der Gottheit ſelbſjt unab—
hangicgen Regeln der Sittenlehre. Konnte manu ſie
aber nicht fragen, was ſie unter Regeln oder Geſetzen
verſtehen, die alter ſind als die Weſen, fur die ſie zu
gebrauchen ſeyn konnten? Wenn der Zweck der Sit—
tenlehre iſt, die Handlungen der Menſchen zu ordnen;
wie kann man denn wohl ſich einbilden, daß ihre Re—
geln ſchon vor der Bildung, vor der Erſchafſung oder
vor der Ordnung des Chaos eriſtirt haben? War das
Geſetz wider den Todſchlag ſchon da, ehe es ſterbliche

Weſen gab? Eixiſtirte das Geſetz wider den Diebſtahl
wohl ehe, als es Eigenthum unter den Menſchen gab?
Mußte man endlich ſchon ſeinen Vater, ſeine Mutter,
ſein Vaterland lieben und der Geſellſchaft unterthanig
ſeyn, ehe es Eltern, Vaterland, Geſellſchaften gab?
Und doch findet man ſolche Ungereimtheiten und Abſur—
ditaten, welche die Metaphyſik in die Sittenlehre ein—

gefuhrt hat!

Einige neuere Philoſophen haben geglaubt, uns
ſicherere und zur Fixirung unſrer Jdeen. auf die Sitten

lehre geſchicktere Grundſatze vorzutragen: allein aus
Mangel eines gehbrigen Studiums bes Menſchen ha—
ben ſie ihn nicht ſo geſehen, wie er wirklich iſt, oder ſie
haben die eigentliche Triebfeder ſeiner Handlungen nicht
gekannt. Sie geben der Wiſſenſchaft der Sitten zur

Ba—
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Baſis einen vorgeblichen moraliſchen Sinn, einen
unuerklarharen  Jnſtinkt, ein angebohrnes Wohl—
wollen, eine vollkommen uneigennutzige LKebe zur

Tugend, welche macht, daß wir ſie ohne Ruckſicht auf

J

uns an andern billigen.

Unterſuchen wir dieſe Jdeen naher; ſo werden
wir finden, daß es nichts als Hirngeſpinſle ſind. Bey
der Geburt bringen wir eben ſo wenig die Jdeen von
gaſter und Tugend iit auf die Welt, als die Begriffe
von Cirkeln und Triangeln. Unſre Gefuhle des bzuten
und des Boſen konnen nicht angebohren ober alter als
die Erfahrung ſeyn; deun ſie grunden ſich ja lediglich
auf die Art und Weiſe, wie wir durch die Wirkun—
tien afficirt werden; dadurch werden wir danu in den
Stand geſetzt, uber dis Urſachen zu urthtilen und fur
dieſelben entweder Gjefuble der lebe oder des Haſſes zu
haben. Die Menjcehen bringen beny der Geburt gewiſſe
Anlagen mit, vermoge deren ſie die moraliſchen Wahr—
heiten leichter oder ſchwerer begreifen, ſo wie ſie Köpfe
mitbringen, nach deren Organiſation ſie die phyſiſchen
oder geometriſchen Wahrheiten ſchneller oder langſamer
begreifen. Wir konnen das Feuer vom Waſſer, das
Vergnugen vom Schmerze, den Triaugel vom Cirkel,
eine lobenswurdige Handlung von einer tadelnswurdi—
gen nicht anders unterſcheiden, als durch die Verſchieden—
heit der Wirkungen, welche dieſ. Dinge auf uns ſelbſt
haben; wir konnen nur in Beziehung auf uns davon
urtheilen. Wer das Gegentheil behauptet, der behau
ptet, daß wir die Urſachen vergleichen und beurtheilen
können, ehe wir die Action derſelben erfahren haben.

Uu—

S. Chat acteriſticks otf me's Werke u a m Auch
IIAtylord Shaftesbunv. unten das qie Kapitel die-

Kutchetons und Hu- ſes erſten Theils.

I
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Unſre moraliſchen Urtheile oder Gefuhle konnen
niemals uneigennutzig ſeyn; wir konnen nichts lieben,
als was uns gefallt, was uns nutzlich, was uns ange—
nehm iſt, was uns Vergnugen verſchaft, ſey es nun ein
dauerndes, oder nur ein augenblickliches. Nirgends als
in uns ſelbſt konnen wir die Beweggrunde unſrer Zu—
neigung, unſers Wohlwollens gegen die Menſchen oder
die Dinge uberhaupt finden. Wir haben doch vernunf—

tige Schriftſteller glauben konnen, daß der Menſch
Jdeen vom moraliſchen Guten und Uebel, von Gerech—
tigkeit und Ungerechtigkeit, von Ordnung und Unord—
nung, von Schonheit und Haßlichkeit mit auf die Welt
bringe? Wir werden zeigen, daß ſie erworbene und
kultivirte Anlagen fur angebohrne Jdeen hielten. Jeder
Menſch bringt das Bedurfniß der Nahrung bey der
Geburt mit, oder, wenn man will, einen Inſtinkt, der

ihn zum Eſſen antreibt; aber nur die Erfahrung kehrt
ihn den Unterſchied zwiſchen angenehmer Speiſe, und
unangenehmer oder gefahrlicher. Die Uebung und die
Gewohnheit verſchaffen ihm eine Leichtigkeit, um ſogleich

Ver wie aus Inſtinkt zu beurtheilen, ob das, was er
vor ſich hat, gemacht iſt, ihm zu gefallen oder zu miß—
fallen, ob es ihm vortheilhaft oder ſchadlich iſt.

Die Ankhanger des moraliſchen Gefuhls und des
uneigennutzigen Wohlwollens haben ſich ohne Zweifel
eingebildet, daß dieſe Anlagen, welche man in die Her—

en aufgeklarter, gefuhlvoller, tugendhafter Perſonen
eingegraben ſieht, und welche die Gewohnheit gleichſam
mit ihnen identifizirt hat, ſich unfehlbar auch bey allen
ubrigen Weſen des Menſchengeſchlechts finden muſten.
Indeſſen wie viele Leute gibt es nicht in der Welt, die
vom Guten und vom Boſen, von Gerechtigkeit und
Ungerechtigkeit, von Tugend und Laſter ſehr verwirrte
und falſche Jdeen haben! Finden wir nicht gegen eilien

ein



46 V. Kap. Von den neuern Sittenlehrern.

einzigen Menſchen, der den Werth oder Unwerth der
menſchlichen Handlungen fuhlt oder zu ſchatzen weis, gan
ze Millionen, die nicht wiſſen, was ſie davon denken
ſollen, oder die uber die Urtheile, welche ſie davon fal—
len ſollen, nicht einig werden konnen? Kurz, iſt die
Welt nicht mit verkehrten Menſchen angefullt, denen
das taſter und das Verbrechen nutzlich ſcheint, und in
deren Augen die Tugend nur ein unangenehmer Gegen—

ſtand iſt?
Es gibt nur wenige Perſonen in der Welt, welche

ſolche Anlagen, Eigenſchaften und Einſichten beſitzen,
die erfodert werden, um vernunftig uber die Dinge zu
urtheilen. Das moraliſche Gefuhl iſt bey vielen Men
ſchen Nichts; ſein Keim ward ben einigen gar nicht ge—
pflanzt und nicht gewartet; bey vielen andern ganz und
gar erſtickt. Dieſes hurtige und ſchnelle Gefuhl, oder
dieſer Jnſtinkt, der uns in den Stand ſetzet, die menſch—
lichen Handlungen ſo gut zu beurtheilen, iſt lediglich die
Wirkung eines gut organiſirten Kopfes, der nur ein
Geſchenk der Natur iſt, einer aufgeklarten Erziehung,
und ofters einer langen Reihe tiefer Betrachtungen, de
ren nur wenige leute fahig ſind. Gs hat mit dem mo
raliſchen. Gefuhle eben die Bewandniß wie mit dem
Geſchmacke in den Kunſten. Man erlangt ihn nur da
durch, daß man die Gegenſtande ofters betrachtet, ſie
mit der Natur, welche ſie abbilden, vergleicht, und
daruber nachdenkt. Es iſt nichts ſeltner als ein feines

Gefuhl in der Sittenlehre. Alles verſchwort ſich, den
Verſtand mit ſo vielen Vorurtheilen anzufullen; ſo ge—
waltige Machte vereinigen ſich, ſie darin feſt zu halten;
die allgemeine Meinung iſt mit ſo vielen Jrrthumern
durchwebt; die Gewohnheit hat ſo viel Gewalt uber
uns; die Herzen ſind ſo verderbt, daß nur ſehr wenige
Perſpnen im Stande ſind, die Handlungen der Men—
ſchen nach ihrem wahren Werthe zu ſchatzen.

Bey
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Ben der Betrachtung der Sitten, der Gebrauche,
der burgerlichen Einrichtungen, der Regierungsformen
und der Geſetze, welche man unter den Bewohnern
der verſchiedenen Gegenden dieſer Erde antrift, und
der ſo wenig zuſammentreffenden Jdeen, die uber ge—
wiſſe Handlungen bey ihnen herrſchen, haben ſich eini—
ge Grubler eingebildet, daß die Sittenlehre keine feſt—
ſtehenden Grundſatze habe, daß ſie alſo nur als etwas
Conventionelles angeſehen werden konne, und daß ſich
die Pflichten des Menſchen auf nichts als auf die Lau—
nen, die: Mode oder die Geſetze der Geſellſchaft grunde—
ten. Alilein ſie ſahen nicht, daß die Gewohnheiten, die
oft narriſche und unvernunftige Auffuhrung, die bur—
gerlichen. und religioſen Einrichtungen aller Volker der
Erde gemeiniglich nichts fur ſich hatten, als die Unwiſ—
ſenheit eben dieſer Volker, ihre Unerfahrenheit, falſche
Jdeen von Nutzen, und vornehmlich die Routine, wel—
che niemals raſonnirt. Wollte man nach den Dingen,
die beyn den verſchiednen Nationen der Erde ausgeubt
werden, eine Sittenlehre entwerfen; ſo wurde kein La—
ſter und kein Verbrechen mehr zu erdenken ſeyn, das
nicht dadurch lobenswurdig und rechtmaßig werden wur
de. Es gibt Lander, wo Alles die ungerechteſten, die
ſchwarzeſten, die ausſchweifendſten Handlungen zu au
toriſiren ſcheint, und wo die herrſchende Meinung den
allerverabſcheuungswurdigſten Gebrauchen den Stem—
pel des Verdienſtlichen aufdrucktt. Sollten wir aber
daraus wohl ſchlieſſen, daß die Sittenlehre keine ſichern
Grundſatze habe, oder daß die Tugend nur ein leerer
Name ſey? Nein, gewiß nicht: ſondern wir ſchlieſſen
bloß daraus, daß diejenigen, welche dieſe Gebrauche
beobuchten, ſtrafwurdige und unvernunftige Gebrau—

che dulden oder beſchutzen, und die wahren Jdeen der
Sittenlehde und der Tugend nicht kennen. Wir ſchlieſ

ſen daraus, daß die menſchliche Vernunft in vielen Lan—

dern
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dern noch nicht gehorig entwickelt ſen, um das wahre
n Mutzliche von dem ſcheinbaren Nutlichen zu unterſchei—

m. den. Endlich ſchlieſſen wir noch daraus,daß man kei
9 ne Sittenlehre auf die Thorheit, die Tragheit, die Bor—

I.

urtheile der Volker, noch auf das beſondere Intereſſen,
derſenigen grunden könne, welche hartnackig die Unwiſ—
ſenheit zu verewigen bemuhet ſind.

21. Welche Jdeen von Sittenlehre konnte man ſich
formiren, wenn man Alles das als gut, als gerecht, als
wohlanſtandig anſahe, was man bey den alten Ratio—
nen ausuben geſehen hat, und was man noch heutiges
Tages bey den Neuern antrift? Sahe man nicht die
Phoönizier und KRarthaginenſer ihre Kinder ihrem

9

Gotte opfern? Brachte nicht in allen tandern die Re—

J

igion ihrer Gottheit Menſchenopfer? Findet nicht
noch die allerunmenſchlichſte Erauſamkeit Benfall bey

J einigen wilden Nationen, wo es Sitte iſt, die Kriegs
gefangenen aufzueſſen? Machten es ſich nicht. Kinder
zur Pflicht, ihre vor Alter ſchwach gewordnen Vater uu
morden? Aſſen nicht Manner ihre Weiber, Vater
ihre eignen Kinder?

Wir finden weder mehr Weisheit, noch mehr
Vernunft bey einer großen Anzahl von Nationen, wel—
che ſich gleichwohl fur ſehr polizirt halten. Barbari—
jche Geſetze verurtheilen bey ihnen Menſchen zum
Scheiterhaufen, weil ſie eine andre als die herrſchende
Religionsmeinung haben. Man ſieht Volker unter
ihnen, grauſamer noch als die wilden Thiere, in ewi—
gen Kriegen leben und ſich eine Ehre daraus machen,
einander zu erwurgen. Wenn die Jndianer nieder—
trachtig genug ſind, ihre Weiber den Fremden Preis zu
geben; ſo ſieht man hingegen auch Volker, die ſich fur

J
ſehr erleuchtet halten, den Ehebruch als eine Kleinig—

keit
nnte
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keit anſehen, und nicht den geringſten Werth auf die
eheliche Treue ſetzen. Wie viele Lander gibt es endlich
nicht in der Welt, wo die herrſchende Meinung, die
Gewohnheit, die Regierung und die Geſetze es ſich zum
Hauptaugenmerk ſcheinen gemacht zu haben, alle Jdeen

von Gute, von Menſchlichkeit, von Vernunft, von
Billigkeit umzuſtoſſen! „Es iſt nichts ſo geringfugig,
ſagt le Vayer, was nicht irgendwo wichtig ſeyn ſollte.
Es gibt keine Thorheit, wofern ſie nur gut eingekleidet
iſt, die nicht bey irgend Jemanden fur Weisheit gelten
ſollte. Esos gibt keine Tugend, die nicht in einem an—
dern tande fur Laſter, kein taſter, das nicht anderswo

fur Tugend gehalten werden ſollte.,

Dieſe Berirrungen und Ungereimtheiten aber muß
ſen uns nicht zu dem Glauben verleiten, als ob die Sit—
tenlehre gar nicht exiſtire. Wir durfen bloß daraus
ſchlieſſen, daß die Sittenlehre und ihre erſten Pflichten
vielen Menſchen, die ſich vernunftig nennen, unbekannk
ſind, und daß viele civiliſirte Nationen noch in gewiſſem
Betrachte in einer volligen Barbaren und in einer tie
fen Unwiſſenheit ihrer wahren Vortheile verſunken lie
gen. Der Menſch lernt nur durch Thorheiten weiſet
werden; nur durch Leiden werden die Volker die Noth
wendigkeit fuhlen, die Mißbrauche, deren Schlacht—

opfer ſie ſind, abzuſtellen.

Juſt in der Barbarey, welche immer noch im
Schooße ſelbſt der civiliſirteſten Nationen anzutreffen
ſind, ſtoßt die Bernunft auf Hinderniſſe bey den Wahr
heiten, die ſie gern lehren mochte. Die Philoſophie iſt
genothigt, gegen die wirklich viehiſche und rohe Unwiſ
ſenheit der Volker und ihrer Beherrſcher zu kampfen.
Sie findet auf ihrem Wege Meinungen, Gebrauche,
Maximen und Einrichtungen, die dem geraden Men—

D ſchen
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ſchenverſtande ſchnurſtracks zuwider ſind. Sie kampft
bey jedem Schritte gegen Vorurtheile, welche Gewalt

D beſchutzt, und die man ohne Gefahr nicht angreifen
J darf. Jrrthum und Betrug haben machtige Freunde

und zahlreiche Anhanger: die Wahrheit hingegen hatx1 nur ſchwache kleinmuthige Freunde, welche gegen krieg—

riſche Feinde ſtreiten muſſen. Die Sittenlehre miß—
fallt, weil ſie ſich den laſterhaften Neigungen widerſetzt,
die durch eine allgemeine Zuſammenverſchworung den
Sterblichen anfgedrungen werden.

z S h z gTugend hatten anreizen ſollen; haben ſie ihm vielmehr
einen ganzlichen Widerwillen. dagegen beygebracht. Da
die Menſchen die endloſen Diſputen ſahen, die ſich ſo
oft unter den Moraliſten erhoben; da ſie fanden, daß
ſie nicht einmal uber die erſten Grundſatze ihrer Wiß
ſenſchaft einig waren; da ſie die unaufhorlichen Ver
ſchiedenheiten in den Urtheilen wahrnahmen, welche ſie
nach der Verſchiedenheit ihrer Syſteme oder Vorurthei—
le oft uber eine und eben dieſelbe Handlung fallten; da
ſie die muhſeligen Unterſuchungen und verwickelten Ent—
ſcheidungen ſo vieler Theologen und Caſuiſten erblick—
ten; uberließen ſich ſehr viele von ihnen einem volligen
Pyrrhoniſmus in Anſehung der Sittenlehre; andre aber
betrachteten ſie als eine abſtrakte Wiſſenſchäft, die fur
den gemeinen Schlag von Menſchen gar nicht tauglich
ſey; ſie glaubten, es habe mit dieſer wichtigen Wiſſen—
ſchaft eben die Beſchaffenheit wie mit ſo vielen andern,
deren Zweck bloß iſt, den Verſtand der Gelehrten zu
uben, oder in welchen das Fur und Wider ſich auf
gleiche Art behaupten laſſe. Noch andre verachteten

ſie

Statt daß die burgetlichen Einrichtungen, die Re
gierungen, die religibſen Jdeen, die ſchwankenden Hy—
potheſen einiger Philoſophen den Menſchen entweder
um tudium der Sittenle re oder ur Ausubun der

ÄÜuno
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ſie als eine ſchwankende Wiſſenſchaft, die gar keine evi—
denten Grundſatze habe. Noch andre endlich verſchrien
ſie als ekelhaft, als unwurdig, Furſten, Staatsmaänner
und Weltmanner zu beſchaftigen, und behaupteten, ſie
ſey bloß fur mußige Geubler, die man fur unbequeme,
ermudende und lacherliche Traumer hielt. Wie viele
Leute gibt es nicht, welchen ſchon der bloße Name der
Sittenlehre Ekel verurſacht! Wie viele andre findet
man nicht, fur welche Sittenlebre, Pflichten des
Wenſſhen, Tutgend nichts als leere Worte ſind, mit
denen ſie keine Bedeutung verknupfen! Wie viele end
lich wch, welche eine Wiſſenſchaft haſſen, die ſie unbe—
quem fur ihre Laſter, ihre Neigungen, ihr augenblickli—
ches Jntereſſe finden, und die ſie darum ſogleich als un
verträglich mit der Glukſeligkeit des Renſchen, und ooll—
ko nmen unan wendbar in der gegenwartigen Einrichtung

der Dinge ausgeben.

Die Wilſenſchaft der Sitten muß auf der Erde,
nicht in den Himmeln geſchopft werden; man muß ſie
in dem Herzen des Meuſchen, nicht in dem Schooße
der Gottheit ſuchen. Sie muß einfache, evidente, un—
veranderliche Grundſäte haben. Umſonſt wurde man
ſie auf den dunkeln Orakelſpruchen der Religion bauen
wollen, die in jedem Lande der Erde verſchieden ſind;
die uns ofters Gottheiten zu Muſtern darſtellen, welche
ſelbſt von Weisheit, von Gerechtigkeit, von Vernunft
und von Tugend entbloßt ſind, welche uns Pflichten
vorſchreiben, die unſrer Natur und dem Wohle der
Geſellſchaft entgegen ſtreben. Vergebens wurde man
dieſe Sittenlehre auf Gebrauche und Vorurtheile grun
den, die ſo oft der geſunden Veruunft widerſprechen.
Umſonſt wurde man ihre Grundſatee und Regeln in
Werken ſuchen, welche Enthuſiaſmus oder Betrug aus—
gedacht hat. VPergebens wurde man ſie ſchopfen wol—

D 2 len
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len aus den Maximen einer gemeiniglich verderbten Po
litik. Nein, in ſo verdachtigen Quellen muß der Menſch
die Regeln ſeiner Auffuhrung nicht ſuchen; er wurde
nur Rathſel, Ungewißheiten und Beweggrunde zum
Veritren darin finden. 2

Es gibt nur eine Sittenlehre; und ſie muß fur
alle Bewohner unſres Erdkreiſes dieſelbe ſenn. Wenn
der Menſch ſich uberall gleich iſt; wenn er uberall
eben dieſelbe Natur, eben dieſelben Neigungen,
eben dieſelben Begierden hat; ſo werden wir, wenn
wir ihn und ſeine unwandelbaren Verhaltniſſe ge—
gen die ubrigen Weſen ſeiner Art ſtudiren, ohne
Muhe ſeine Pflichten gegen ſich ſelbſt und gegen andre
entdecken. Der wilde Menſch und der polizirte Menſch;
der weiße, der rothe, der ſchwarze Menſch, der Jn
dianer, der Europaer, der Sineſe, der Franzoſe,
der Neger und der Lappe haben eine und eben dieſel—
be Natur: die Verſchiedenheiten, die wir an ihnen
wahrnehmen, find bloſſe Modificationen dieſer einzigen
Matur, hervorgebracht durch das Clima, die Regierung,
die Erziehung, die Meinungen, und durch die verſchied
nen Urſachen, welche auf ſie wirken. Die Menſchen
unterſcheiden ſich einzig und allein durch die Jdeen, die
ſie ſich vom Glucke machen, und durch die Mittel, die
ſie erdacht haben, umni es zu erlangen.

Wenn man vom Menſchen ſelbſt ausgeht; ſo
wird man die Sittenlehre, die ſich fur ihm ſchickt, leicht
finden. Dieſe Sittenlehre wird wahr ſeyn, wenn man
den Menſchen ſo ſieht, wie er iſt. Seine Pflichten
werden erkannt werden; wenn ſie ſeiner Natur ange
meſſen ſind: Dann werden die Grundſatze der Sitten
lehre evident ſeyn, und ein Sijſtem formiren, das eben
ſo ſtrenge. wird bewieſen werden konnen, als die Arith

metik
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metik oder Geometrie. Dieſe Wilſſenſchaft wird fur
Jedermann deutlich ſeyn; fie wird gleich anwendbar
ſeyn auf den Regenten wie auf den Unterthan; auf
den Unwiſſenden wie auf den Gelehrten; auf den Stad
ter wie auf den Bauer; auf den ehrlichen Mann wie
auf den Schurken; auf den Aberglaubiſchen wie auf
den Unglaubigen; auf den Philoſophen wie auf den
Prieſter. Sie wird ganzen Nationen wie einem jeden
Jndividunm zur Regel dienen konnen; ſie wird die
Staatskunſt leiten konnen und allen auf dem ganzen
Erdboden zerſtreueten Vollkern begreiflich machen, daß
ihre Verhaltniſſe und ihre Pflichten durchaus mit denen
einerley ſind, welche zwiſchen den Burgern des nemli
chen Staates oder zwiſchen den Gliedern der nemlichen

Familie ſtatt finden.

Mit einem Worte, eine auf die Evidenz und die
Erfahrung gegrundete Sittenlehre wird den Furſten
wie den Unterthanen, den Großen wie den Kleinen, den
Reichen wie den Armen zeigen, daß die offentliche ſo
wohl als die Privatgluckſeligkett ganz genau mit der
Ausubung der Pflichten, die ſie auflegt, zuſammenhangt;

daß kein Volk, kein Reich, kein Regent, kein Menſch
dohne Tugend wahrhaft und dauernd glucklich ſeyn kann.

Sechſtes Kapitel.
Naturliche Grundſatze der Sittenlehre.

Die Sittenlehre fur den Menſchen muß auf die
Natur des Menſchen gegrundet ſern. Sie muß ihn
lehren, was er iſt, ihm den Zweck zeigen, den er ſich
vorſetzen muß und die Mittel ihn zu erreichen. Reſpi-
ce ſinem, habe deinen Zweck vor Augen, iſt der
Jnbegriff der ganzen Sittenlehre.

D 3 Der
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Der Menſch iſt ein empfindendes, urtheilendes,
vernunftiges Weſen. Ein empfindendes Weſen iſt
dasjenige, welches vermoge ſeiner Natur, ſeines innern
Baues, ſeiner Organiſation fahig iſt, Bergnugen zu
empfinden und Schmerz zu fuhlen, und das durch die—
ſe ſeine Natur ſelbſt gezwungen iſt, das eine zu ſuchen
und das andre zu meiden. Ein urtheilendes Weſen
iſt dasjenige, welches ſich einen Zweck vorſetzt und fa—
hig iſt, die gehorigen Mittel zu ergreifen, die es zu ſei
nem Zwecke fuhren. Ein vernuünftigges Weſen iſt
dasjenige, welches durch die Erfahrung in den Stand
geſett iſt, die allerſicherſten Mittel zu wahlen, um zu
ſeinem vorgeſetzten Zwecke zu gelangetn.

Das Gluck iſt nichts als das fortgeſetzte Vergnu—
gen. Wir konnen nicht daran zweifeln, daß der Menſch
es nicht in jedem Augenblicke ſeiner Exiſtenz ſuche:
daraus folgt dann, daß das dauerhafteſte und ſolideſte
Gluck dasjenige ſen, was dem Menſchen am angemeſ—

ſenſten iſt. Die Sittenlehre muß ihn daher aufmun
tern in ſeinem Aufſuchen, nicht ihn daran hindern. Jh
re Pflicht iſt, ihm das dauerhafteſte, das reellſte, das
wahrhafteſte Gluck oder Vergnugen anzuzeigen und ihm
beweiſen, daß er daſſelbe dem vorubergehenden, ſchein
baren und truglichen vorziehen muſſe.

Um das Gluck zu fuhlen, muß man exiſtiren; al—
ſo muß der Menſch vermoge ſeiner Natur ſuchen ſich
zu erhalten und Alles dasjenige vermeiden, was ſeiner
Exiſtenz Schaden oder Schmerzen verurſachen konnte.
Daraus folgt, daß der Menſch unter ſeinen Vergnu—
gungen eine Auswahl anſtellen, und nur diejenigen als
wahre Guter betrachten muß, welche ſeinem Weſen
nicht ſchadlich ſind, es ſey gleich unmittelbar oder erſt
durch ihre entferntere Wirkungen.

Um
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Um ſich zu erhalten und des Gluckes zu genieſſen,
lebt der Menſch in Geſellſchaft mit Menſchen, welche
mit ihm gleiche Begierden und gleiche Abneigungen ha—
ben. Die Sittenlehre wird ihm alſo zeigen, daß, um
ſich ſelbſt glucklch zu machen, er verbunden iſt, ſich mit
dem Glucke derjenigen zu beſchaftigen, deren er zu ſei—
nem eignen Glucke bedarf: ſie wird ihm beweiſen, daß
unter allen drſchaffenen Weſen keines fur den Men—
ſchen ſo nothwendig iſt, als der Menſch.

Das Gluck wunſchen heißt dasjenige lieben, was
mit unſerm Weſen ubereinſtimmt, was daſſelbe erhal—

ten, was unſre Erxiſtenz glucklch machen kann. Der
Menſch muß alſo. von Natur nicht nur ſich ſelbſt lieben,
ſondern auch alles dasjenige, was zu ſeiner Gluckſelig—
keit etwas beytragen kann; daraus folgt, daß der
Menſch ſeines eignen Jntereſſes wegen, die ubrigen
Menſchen lieben muß, weil ſie zu ſeinem Wohlſtande,
zu ſeiner Erhaltung, zu ſeinem Vergnugen nothwen—

dig ſind.

Andre lieben heißt die Mittel zu unſrer eignen
Guckſeligkeit lieben; heißt ihre Erhaltung, ihren Wohl—
ſtand wunſchen, weil wir finden, daß der unſrige mit
dem ihrigen verbunden iſt; heißt unſre Jntereſſe mit
den Jntereſſen unſrer Mitgeſellſchafter vereinigen, um
an dem allgemeinen Wohle zu arbeiten.

Das ſind die einfachen und ganz deutlichen Grund
ſatze der Sittenlehre. Wir werden gewiß nicht keren,
wenn wir die Wiſſenſchaft der Sitten auf uuſre phrſi—
ſche Empfindbarkeit, auf die Begierden, von oenen wir
beſtandig gereizt werden, auf die unveranderliche Arbe,

welche ein Jcder zu ſich ſelbſt tragt, auf unſere wahren
Jntereſſe grunden werden. Das IJntereſſe iſt die durch

D 4 den



56 VI. Kap. Naturl. Grundſatze der Sittenlehre.
2
e.— J den Gegenſtand, worin ein Jeder ſein Wohlſeyn ſetzt,

J erregte Begierde. Dieſes Jntereſſe iſt naturlich und

9

vernunftig, wenn wir es nur auf ſolche Gegenſtandel

2—

heften, die wirklich nutzlich fur uns ſind; es iſt ſehr recht
maßig, und untadelhaft, wenn es dem Jntereſſe eines
Andern nicht nachthellig iſt; es iſt ſehr lobenswurdig,
wenn es dem Jntereſſe unſrer Mitgeſellſchafter gleichfor—

mig, oder gar zu ihrem Glucke beforderlich iſt. Die
Sittenlehre muß keinen andern Gegenſtand haben, als
die Menſchen ihre wahren Jntereſſe kennen zu lehren.
Die Tugend iſt nichts anders als die Beforderung des
Wohls vder in Geſellſchaften vereinigten Menſchen.

t ν  22

18
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Um der Tugend reelle Triebfedern zu geben, um
ihr bey den Menſchen einen Werth zu verſchaffen, muß
man ſie mit dem eignen Wohle derſelben in Verbindung
ſetzen; muß ſie von einer angenehmen Seite zeigen,
und ſie nicht als eine ſtrenge Lehrerin, als eine Feindin

ithrer Gluckſeligkeit, als eine ſchmerzliche Aufopferung
ihrer liebſten Jntereſſe vorſtellen. Wenn die Tugend
ja eine Aufopferung iſt; ſo beſteht dieſes Opfer doch

q bloß darin, daß man eitle und voruberrauſchende Ver
gnugungen einem dauernden Glucke aufopfert.

rr
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So rede man doch alſo den Menſchen, wenn man
ſie zur Tugend aufmuntern will, nicht mehr ein, ſie
beſtehe darin, daß man dle Natur bekampfen, ſeinen
Wunſchen widerſtehen, und ſich hier unten unglucklich
machen muſſe, um den unſichtbaren Machten, welche
man als Feinde der Gluckſeligkeit der Erdbewohner ver
kundigt, zu gefallen: man rathe ihnen doch nicht mehr,
ſich ſelbſt zu haſſen, das Vergnugen zu verabſcheuen,
der Geſellſchaft abzuſagen; man bemuhe ſich doch nicht
mehr, ſtatt die tiebenswurdigkeit der Tugend zu zeigen,
ſie mit den haßlichſten Zugen zu ſchildern. Man ſage

ihnen
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ihnen doch vielmehr, daß ſie ſich wahrhaft lieben ſollen,
daß ſie alle Mittel, um ihr Wohlſeyn zu befordern auf
ſuchen, daß ſie mit Maaße der naturlichſten Vergnugun—
gen genieſſen, aber alle diejenigen als Uebel betrachten
ſollen; deren Genuß unangenehme Folgen entweder fur
ſie ſelbſt oder fur Andre haben wurde; man gebe ihnen
zum Beweggrunde ihre eigne Erhaltung an, und den
Vorzug, den ein dauerndes Gluck vor einem augenblick—
lichen haben muß; man zeige ihnen die unaufhorlichen
Vortheile, die daraus entſpringen, ſich denen, mit wel—
chen ſie in Geſellſchaft leben, gefallig zu machen; weil
die Achtung, die üebe, der Beyſtand derſelben zu ihrer
eignen Gluckſeligkeit nothwendig iſt; man gebe ihnen
Anweiſung, wie ſie ſich auffuhren muſſen, wenn ſie die
Zuneigung der empfindenden Weſen, mit welchen ſie
umgeben ſind, verdienen wollen.“) „Man muß den
Menſchen unterrichten, wie er ſich ſelbſt lieben und ſei
nen eignen Vortheil befordern muſſe; daran noch zwei
feln, ob er ſich lieben und ſeinen Vortheil ſuchen dur

fe, iſt Wahnſinn.

Um dieſe Sittenlehre wirkſam zu machen, und um
die Menſchen zum Gutesthun zu reizen; muſſen die Er
ziehung, die allgemeine. Meinung, die Regierung, die
Geſetze ſie zur Tugend einladen, und ſie von Allem, was
die allgemeine Gluckſeligkeit ſtoren konnte, ablenken.
Man erſinne doch nicht unter dem Vorwande, den
Menſchen uber ſeine Pflichten aufzuklaren, eingebildete
Pflichten fur ihn, die ſich bloß auf Verhaltniſſe grun
den, die zwiſchen ihm und Weſen, von denen er keinen

Da BZe—
Modus ergo diligendi tem ſe dliligat ant profit

praecipiendus eſt homini. ſibi dubitare dementig eſt.
id eſt, quomodo ſe diligat benecar
aut profit ſihi: quin au-
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Begriff hat, ſtatt haben ſollen. Statt daß man end

lich den Menſchen in Anſehung deſſen, was er iſt, res
Zweckes, auf den er hinaroeiten ſoll, und der Nittel
dieſen Zweck zu erreichen, in einer groben Unwiiſenheit
zu erhalten ſucht; zeige man iym doch lieber ſeine Jn
tereſſe; man belehre ihn uber ſeine Rechte, man baue
ſeine Vernunft, die nur dann ein gefahrlicher Fuhrer
iſt, wenn man ſie nicht entwickeln will.

9

Es iſt nur ſein eignes Gluck, worauf der Menſch
in allen ſeinen Handlungen, ſeinen Gedanten, ſeinen
Wunſchen und Leidenſchaften ſein Augenmerk richten
kann; nur ſich ſelbſt kann er lieben in den Gegenſtan—
den, welche er liebt; nur auf ihn ſelbſt kann die Zunei
gung, welche er gegen andre Weſen ſeiner Gattung
hegt, zuruckfallen. So lange er eine aufgeklarte Ver
nunft zu. Rathe zieht, geht er mit ſichern Schritten dem
Glucke entgegen, das er ſich vorſetzt. So bald wir ihn
ſich ſelbſt Schaden zufugen ſehen; durfen wir daraus
ſchlieſſen, daß er irret, daß ſeine Einbildungskraft ihn
auf Abwege leitet, daß ſeine Vernunft in linordnung
oder gar nicht ausgebildet worden iſt, und daß blinde
teidenſchaften ihn dahin reißen.

Der Menſch kann ſich in keinem Augenblicke ſei—
nes Lebens von ſich ſelbſt trennen; er kann ſich ſelbſt
nie aus dem Geſichtspunkte verliehren; Alles, was er
verſucht, was er unternimmt, was er thut, hat den
Zweck, ſich einiges VBergnugen zu verſchaffen oder eini
ges Uebel von fich zu entfernen. Wenn er das Boſe
dem Guten vorzieht; ſo liegt der Grund bloß darin, daß
er das Boſe fur Gut halt; ſobald er ſich ein Vergnu—
gen verſagt, das er ſich machen fonnte; ſo geſchieht
dies gewiß in Ruckſicht auf ein andres Vergnugen, das

er fur großer, fur dauerhafter halt, oder auf ein ent
fern
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fernteres Gluck, das er ſich durch dieſe ſeine Entſagung,
oöber auch wohl gar durch einige Augenblicke von
Schmierz zu erkaufen verſpricht. Die Klugheit iſt nichts
als das durch die Vorherſehung aufgeklarte Jntereſſe.

Sich ſelbſt beweint der Menſch, wenn er auf der
Urne einer Gattin, eines Kindes, eines Freundes, die.
ſeinem Herzen nothwendig waren, bittre Zahren ver—
gießt. Nicht die kalte und unen pfindliche Aſche tref
fen unſre Klagen und unſer Bedauern; ſondern viel—
mehr die Guter, die Vergnugungen, die Annehmlich—
keiten, deren wir uns nun beraubt ſehen; das grauſa—
me Gefuhl dieſer Beraubung iſt es, das den empfind
ſamen Menſchen zuweilen zum Grabe fuhrt.

Das Jch iſt haſſenswurdig, wie Pascal ſagt:
man wird dies leicht eingeſtehen, wenn das Jch ſich
niemals mit dem Glucke der Andern beſchaftigt, oder
wenn das Jch nur Handlungen hervorbringt, die ih—
nen mißfallen. Aber das Jch iſt naturlich, wenn es
ſich ein Gnuge thut ohne einen Andern dadurch zu belei—
digen, es iſt ſelbſt ſehr achtungswurdig, wenn es ſich
ſelbſt vergnugt und dadurch zugleich etwas thut, was
andern nutzlich oder angenehm iſt. Wenn der Menſch,
der nichts als ſich ſelbſt liebt, ein allgemeiner Feind iſt;
ſo iſt hingegen derjenige, welcher die andern liebt, in der

Abſicht ſich ihre Gegenliebe zu verſchaffen, der Freund
des menſchlichen Geſchlechts. Die ausſchließende Nei—
gung zu uns ſelbſt iſt unvernunftig, weil ſie uns verhin—
dert einzuſehen, daß wir zu unſerm eignen Wohlſeyn der
Andern bedurfen; es iſt haſſenswurdig, weil es uns in
Anſehung des Gluckes derer, welchen wir uns nutzlich zu
machen verbunden ſind, die Augen verſchließet. Das
Wort Jntereſſe bedeutet bey einem Geizigen, einem Hof—

linge, einem Tyranuen eben ſo viel als Ungerechtigkeit,

Be—
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Beſtechung, Bosheit und Niedertrachtigkeit. Bey dem
rechtſchaffenen Manne hingegen bedeutet Jntereſſe
nichts anders als Billigkeit, Wohlthatigkeit, Große der
Seele, Wunſch die Achtung der Andern zu verdienen,
oder Wunſch mit ſich ſelbſt zufrieden zu ſenn. „Der
ehrliche Mann, ſagt Ariſtoteles, iſt nothwendig ſein eig
ner Freund. Jndem er etwas lobenswurdiges thut, ent
ſteht daraus Nutzen fkur ihn ſelbſt, und zugleich auch
Mutzen fur Andre.“)

Aus Mangel einer hinlanglichen Kenntniß des
Menſchen in ſeiner wahren Geſtalt ſagen uns einige
enthuſiaſtiſche Sittenlehrer, es ſey kein Verdienſt und
keine Tugend in dem, was wir fur uns ſelbſt oder in
Ruckſicht auf unſer perſonliches Jntereſſe thun; ſie be
haupten, die bloße Triebfeder des Jntereſſe ſen ſchon
genug, um die lobenswurdigſten Handlungen herab—
zuſetzen. Allein alle diejenigen, die in einer ſolchen
Sprache zu uns reden, zeigen, daß ſie gar keine Jdee
vom Menſchen noch von dem, was das Verdienſt und
die Tugend beſtimmt, haben. Das Verdienſt beſteht

nur in dem, was uns unſern Mitmenſchen nutzlich oder
werth macht. Die Tugend iſt die Geneigtheit, dasje—
nige, was zu ihrem Glucke nothwendig iſt, zu. thun in
Ruckſicht auf unſer eignes Gluck, deſſen Jdee ſich rie
mals von uns trennen kann.

Jm Allgemeinen beſtehet das Jntereſſe eines Men
ſchen in dem, was er zu ſeiner eignen Gluckſeligkeit fur
nöthig erachtet. Bey einem liebenden beſtehet das Jn
tereſſe darin, ſeiner Geliebten zu gefallen, deren Beſitz
ihm die groſte aller Seligkeiten ſcheint, und der er folg
lich auch Alles aufzuopfern bereit iſt. Bey einem Gei

zigen

9 G. Ethue. ad Nicom. lib. IX. e. 8.
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zigen begreift das Jntereſſe das Geldb, das er als das
groſte Gut dieſer Welt anſieht. Bey einem Ehrgeizi
gen bedeutet das Jntereſſe den Beſitz der Macht, die
ihm der Gipfel der Gluckſeligkeit zu ſeyn dunktt. Das
Jntereſſe bey einem aufrichtigen Freunde, iſt der Ge—
nuß ſeines Freundes, in deſſen Beſitze er die hochſte
Gluckſeligkeit ſieht. Das Jntereſſe des redlichen Man
nes iſt, die tiebe und die Achtung ſeiner Mitmenſchen
zu verdienen, Gegenſtande, worin er ſein Gluck zu ſe—
tzen ſich gewohnt hat, oder wovon die verdiente Ach—
tung ſeiner ſelbſt abhangt, die er zu ſeinem Glucke fur
ſehr nothig halt. Das Jntereſſe nun mit der Pflicht
zu vereinigen, darin beſtehet die große Kunſt der Sit
tenlehre und der Geſetzgebung; das Jntereſſe artet nur
dann in ein Uebel aus, wenn es ſich von der Pflicht
trennt.

Nach Maaßgabe der Starke ſeines Tempera—
ments, der Lebhaftigkeit ſeiner Einbildungskraft, der
Energie ſeiner Leidenſchaften ſucht ein Jeder ſein Inter
eſſe mit mehr oder weniger Hitze. Daher ſtammt der
Enthuſiaſmus, der uns zu den allergroſten Aufopferun
gen verleitet, um die Gegenſtande, worin wir unſer
Gluck ſetzen, zu erlangen oder zu bewahren. Darum
wagt der Vater ſein leben, um ſeinen Sohn zu retten;
darum opfert ſich auf der Freund fur den Freund, der
Burgers furs Vaterland, der Fanatiker fur ſeine Ro
ligion, der Uebhaber fur die Geliebte. Die Menſchen

billigen allezeit die Opfer, die man ſolchen Gegenſtanden
bringt, die ihnen ſelbſt nutzlich ſind; ſie tadeln hingegen
diejenigen, die man ſolchen Gegenſtanden bringt, wel—
che ihnen unwerth ſcheinen, der Muhe welche man zu
ihrer Erlangung oder Erhaltung anwendet. Wir ſchen
ken einem jeden Menſchen unſern Beyfall, der mit uns
einerley Jntereſſe hat; wir tadeln aber denjenigen, der
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ſich einem Jntereſſe aufopfert, das in unſern Augen
verächtlich iſt.

Su Jeder Menſch hat ſein eigenthumliches Jntereſſe; je
E J des Volk macht ſich oft ſehr falſche Jdeen vonJ

Vortheil. Alſo nicht das perſonliche vorubergehende5
Jntereſſe eines Jndividuums, eines Furſten, einer Na
tion, muß der Maaßſtab der Urtheile ſeyn, die wir uber
die Auffuhrung der Menſchen fallen; ſondern vielmehr
das bleibende Jntereſſe des Menſchen, das dauernde
Wohl der Geſellſchaft des menſchlichen Geſchlechts
muſſen unſre Jdeen firiren. Es gibt kein Laſter, keine
Thorheit, kein Verbrechen, das nicht fur den, der ſich
ihm uberlaßt, ein augenblickliches Jntereſſe habe; allein
die Erfahrung zeigt uns fruh oder ſpat, daß ſie, anſtatt
eines wahren reellen Gutes, ofters nichts als endloſe
Uebel verurſachen.

Es gibt alſo fur jeden Menſchen zwey Arten von
Inte reſſe. Das eine iſt aufgeklart, das heißt, auf Er
fahrung gegrundet, und von der Vernunft genehmiget.
Das andre iſt ein blindes Intereſſe, das nur den gegen
wartigen Augenblick kennt, das von der Vernunft ver—
darnmt wird, und das fur den, der es hort, traurige

Folgen hat.

Dieſer Unterſchied mag genug zur Beantwortung
fur diejenigen ſeyn, welche behaupten, das Jntereſſe ſen
eine verwerfliche Triebfeder, welche von allen gemißbil—
ligt werde, und die Jedermann zu verbergen ſuchen muſ—
ſe. Das Jntereſſe iſt nur dann verachtlich, wenn es
ſich verachtliche Gegenſtande vorſetzt, oder uns zu ver—
acht lichen Handlungen verleitet: es iſt groß, edel, erha—

ben, wann es auf Gegenſtande geht, welche fur die Ge
ſellſchaft wahrhaftig nutzlich ſind, und dann iſt es mit

der
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der Tuoend einerley. Ein ſchmutziges Jntereſſe leitet
den Greizigen, der oft durch unendliche Arbeiten, Auf—
opferungen, Verlaugnungen, und durch allerhand un—
gerechte und fur Andre ſchadliche Mittel Schatze zuſam—
men hauft, die er weder zu ſeinem eigenen noch zu ſei—
ner Nebenmenſchen Glucke benutztt. Das Jntereſſe iſt
benm rechtſchaff  nen Manne eine Tugend, wenn er durch
ehruche Mittel ſich Reichthumer erwirbt, die er hernach
uni ſeine zum Wohlthun geſtimmte Seele zu vergnugen,

den Unglucklichen austheilt.

Endlich ſtellt das Wort Jutereſſe gewohnlich
nur darum dem Geiſte eine tadelnswurdige Neigung
vor, weil wenige Menſchen die Triebfedern kennen, die
ſie zum Gutesthun antreiben ſollten, und weil Alles ſich
zu vereinigen ſcheint, ſie zu uberreden, daß ſie, um ſich
glucklich zu machen, nur auf ſich ſelbſt denken mußten.
Durch eine Folge dieſes Vorurtheiles, in welchem die
meiſten menſchlichen Einrichtungen die Menſchen zu be—
kraftigen ſcheinen, bildet ſich ein Jeder ein, ſein Jnter—
eſſe erfodere, daß.er ſo wenig als moglich von dem ſei—
nigen fur das Allgemeine aufopfere, daß alles das, was
er fur Andere thue, fur ihn ſelbſt verlohren ſey, daß er
nur ſehr wenig zur allgemeinen Maſſe beytragen, hin—
gegen deſto mehr aus derſelben zu ziehen trachten muſſe.

Dies int die eigentliche Quelle der Verirrungen und der
Unordnunag, die wir in den Geſellſchaften herrſchen ſe—
hen, wo ein Jeder nur fur ſich ſelbſt zu leben ſcheint,
okne daran zu denken, auch etwas fur die ihn umgeben—

den Weſen zu thun. Die Sittenlehre muß alſo einem
jeden Menſchen zeigen, daß das, was er fur Andre
thut, niemals fur ihn ſelbſt verlohren ſey, und daß er
allezeit aus dem, was er ſeinen Nebenmenſchen auf—
opjſert, ſeinen Vortheil ziehe.

Dle
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Die Tugend, ſagt man uns, iſt ein ſchmerzli—
ches Opfer. Allein die Vernunft allein reicht zu, um
es angenehm zu machen; weil die Vernunft uns unſer
großeres Jntereſſe zeigt, dem wir nur ein kleineres auf—
opfern ſollen; und indem wir ihren Rath befolgen, thun
wir nichts weiter, als daß wir den Dingen ihren wah
ren Werth beylegen. Wenn wir ein vorubergehendes
und beſonderes Jntereſſe einem dauerhaften und allge—
meinen aufzuopfern uns weigern; ſo geben wir dadurch

zu erkennen, daß wir keine Jdee vom Werthe der Din
ge haben, daß wir etwas erwerben wollen, ohne Geld
daran zu wenden. Die Gerechtigkeit iſt die Stutze des
geſellſchaftlichen Lebens, das fur unſer eignes Gluck ſo
unentbehrlich iſt: indeſſen aber finden wir, daß dieſe Ge
rechtigkeit zuweilen unſerm perſonlichen und augenblick—

lichen Jntereſſe gerade zu zuwider iſt: Jndem wir ihr die
ſe eitlen geringfugigen Jntereſſe aufopfern, erlangen wir
dagegen Sicherheit, und das Recht geſchutzt, geliebt,
geachtet, geſchatzt zu werden, ohne welches die Geſell—
ſchaft gar keine Reize fur uns haben kann.

Jeder Menſch, der in Geſellſchaft lebt, tragt ſei—
ne Wage ben ſich; er mißt ſeine tiebe oder ſeinen Haß
nothwendig nach dem Guten oder Boſen ab, das ihn
die Gegenſtande oder die Weſen, die auf ihn wirken,
empfinden laſſen. Die Vernunft, die nur auf die Er—
fahrung des Vergangenen gegrundet iſt, laßt ihn die Zu
kunft ahnden. Jede Handlung im geſellſchäftlichen Le
ben dient ihm zum Unterrichte, und verſieht ihn mit
Thatſachen, die, wenn er ſie ſammlet, ihm dienen,
den Plan ſeiner eignen Auffuhrung zu ordnen. Er weis
aus Allem Nutzen zu ziehen fur ſein Intereſſe, oder fur
ſein Gluck; dieſen Mittelpunkt, nach welchem ſich ſeine
Gedanken, ſeine Wunſche, ſeine Leidenſchaften, ſeine
Handlungen, ſeine Talente ohne Aufhoren drehen.

Wenn
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ſtWenn der Menſch ungewiß iſt uber die Wirkun—
gen, ſie ſeyen nahe oder entfernt, welche ſeine Hund—
lungen auf ihn ſelbſt oder auf Andre hervorbringen kon—
nen; ſo halt er inne, er uberlegt, er will und will nicht;
endlich wahlt er, allein allezeit entſchließt er ſich noth— un
wendig, die Parthey zu ergreifen, welche et ſeinem

J

Glucke-oder ſeinem großern Glucke am vortheilhafteſten
inhalt. Grundet er ſein Urtheil auf wahre Erfahrungen;

l.

ſo urtheilt er richtig und der Vernunft gemiaß, und er uil li

erklart ſich gewiß furs Gute: wird er aber durch blin—

Z

de Leidenſchaften oder durch Vorurtheile hingeriſſen; ſo I

weis er nicht mehr zu urtheilen, er wahlt das Boſe, J
L

ſl

und er wird auch gewiß ſeinerſeits ſelbſt die Wirkungenn n
ſeiner unbeſonnenen Auffuhrung empfinden.

c  b

Sich ſelbſt lieben mit Ausſchlieſſung aller der We—
ſen, womit wir umgeben ſind, und die Alles fur unfre
eigne Gluckſeligkeit ſo unentbehrlich macht, heißt ſich
ſelbſt haſſen, heißt ſeine wahren Vortheile nicht kennen.

Kann denn der Menſch wohl ganz allein ſich alucklich
machen? Sobald er mit andern Menſchen lebt, hat er
nicht da ein unaufhorliches Bedurfniß ihrer Uebe, ihres
Beyſtandes, ihret Einſichten, ihres Raths, ihrer Ta—
lente? Seine Frau, ſeine Kinder, ſeine Eltern, ſeine
Freunde, ſeine Mitburger, ſein Vaterland lieben, heißt
das nicht ſich ſelbſt lieben? Die allermachtigſten und
allerverderbteſten Menſchen haben Jemanden nöthig,
und ſind gezwungen, andre Menſchen zur Ausfuhrung
ihrer Anſchlage anzunehmen. Die Diebe, die Rauber, J

die Tyrannen ſelbſt ſind genoöthigt, ſich Pflichten zu un
J

J

terwerfen; ſie fuhlen, daß ſie verbunden ſind, ſie zu j
J J

l

beobachten, wenigſtens in Anſehung derjetiigen, deren
J

Beyſtand ihnen zur Ausfuhrung ihrer verderbten Ab 1
ſichten nothwendig iſt.
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Siebentes Rapitel.
Von den Pflichten des Menſchen,

oder

von der moraliſchen Verbindlichkeit.

J0 Das gegenſeitige Bedurfniß, welches die in Geſell—
ſchaft lebenden Menſchen unter einauder haben, erzeugt

die Verhaltniſſe, die unter ihnen ſtatt haben, und aus
55 dieſen Verhaltniſſen entſpringen ihre Pflichten.

J

J Die Pflichten des Menſchen ſind diejenigen Mittel,
4
J welche er vermoge der Nothwendigkeit der Dinge geno—
4

thigt iſt zu ergreifen, um zu dem Wohlſtande zu gelan—
5 gen, nach welchem er unaufhorlich ſtrebt. Wenn der
k Menſch ſich ſelbſt liebt, wenn er ſich zu erhalten ſucht,
J wenn er ſeine Exiſtenz glucklich machen will; ſo iſt er ge
7 zwungen, die Mittel anzuwenden, welche die Natur ihm
7 an die Hand gibt, um dieſen Zweck zu erreichen. Altes
J beweiſet ihm daher, daß er ſich aller der Gegenſtande

oder Handlungen enthalten muſſe, welche entweder un—

J mittelbar oder erſt durch ihre Folgen ſeinem Weſen ſcha—
den oder ſeiner Gluckſeligkeit hinderlich ſeyn konnten.
Dies iſt der wahre Grund der Pflichten des Menſchen
gegen ſich ſelbſt. Dies iſt die naturliche Quelle der
Maßigkeit, der Herrſchaft uber ſeine Leidenſchaften, der

Maßigung, die dem Menſchen auch ſelbſt dann, wenn
er ganz fur ſich allein lebt, ſo nothig iſt. Erfahrung,
Vernunft und Wahrheit braucht ein jeder Menſch, denn
ſie muſſen ſeine Auffuhrung ordnen, er mag ſich auch
in einer tage befinden, in welcher er wolle.

Die Pflichten des in Geſellſchaft lebenden Men——
ſchen ſind die Mittel, die er gezwungen iſt zu ergreifen,

um die Weſen, die um ihn ſind, oder deren. Handlun

gen
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gen einen Einflufßß auf ihn haben konnen, zu vermogen,
zu ſeiner eignen Gluckſeligkeit benzutragen, oder ſich mit
ihm zum gemeinſchaftlichen Beſten zu vereinigen. Nun
verlangt aber ein jedes dieſer Weſen fur ſich, daß man
zu ſeiner beſondern Gluckſeligkeit beytrage; daraus folgt
dann ganz offenbahr, daß jeder Menſch denjenigen, on
welchem ſein perſonliches Gluck abhangt, etwas ſchulbl.
iſt. Die Glieder einer jeden Geſellſchaft, einer jeben
Familie, einer jeden Nation ſind in einem beſt indigen
Tauſchhandel begriffen. Sie vergleichen nemlich ohne
Aufhoren den Preis, den man von ihnen verlangt, das
heißt, ihre Arbeit, ihren Beyſtand, ihre Wohlt?aten,
ihre Achtung, ihre Ehrfurcht, ihre gunſtigen oder un—
gunſtigen Geſinnungen, mit den Vortheilen, die man
ihnen verſchafft oder die man ihnen verſpricht, oder mit
dem Schaden, in den man ſie ſetzt. Durch die Noth
wendigkeit der Dinge ſelbſt lieben, ehren, bewundern
ſie diejenigen, die ihnen Gluck oder Vergnugen verſchaf—
fen; ſie verachten aber die, welche ſie als unbrauchbar
dazu erkennen; ſie verabſcheuen diejenigen, welche ihnen

nichts als Boſes thun.

Die moraliſche Verbindlichkeit iſt die Nothwen—
digkeit, denjenigen nutzlich zu ſeyn, die wir zu unſrer
eignen Gluckſeligkeit vonnothen haben, und alles das zu
vermeiden, was ihnen unangenehm ſeyn kann. Wenn
alle Menſchen ihr Wohl zum Zwecke haben; ſo ſind ſie
verbunden, ſo zu handeln, daß ſie es ſich verſchaffen
können, unter der Strafe, ihres Zweckes zu verfehlen,
und ſtatt des Guten, das ſie wunſchten, das llebel an—
zutreffen. Wenn eine moraliſche Wahrheit eines un—
umſtoßlichen Beweiſes fahig iſt; ſo iſt es die, daß ei
ne jede Verbindlichkeit auf das Bedurfniß beru—
het, ein Gut zu erlangen, und ein llebel zu ver—
meiden. Man zeigt daher, daß man die menſchliche

E a Na—
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Natur ganz und gar nicht kenne, wenn man uns von
einer Verbindlichkeit verſpricht, die ganz uneigennutzig
und von allen auf uns ſelbſt Bezug nehmenden oder auf
unſer perſonliches Jntereſſe gegrundeten Triebfedern
entbloßt ſeny.

Die Theologen haben behauptet, daß die Pfliich—
ten der Sittenlehre, um ſie fur uns verbindlich zu ma
chen, durch die Gottheit verkundigt werden muſten, weil
der oberſte Schopfer der Menſchen allein das Recht ha—
be, ihnen verbindiiche Geſetze aufzulegen. Allein aus
dem eben geſagten erhellet gnugfam, daß da die Pflich
ten der Sittenlehre auf die Natur des Menſchen ſelbſt
gegrundet ſind, und aus den Verhaltniſſen, die zwi—
ſchen ihm und ſeinen Mitverbundnen obwalten, her
fließen, ſie auch die Macht und das Recht haben, zu
verbinden. Die Weſen des menſchlichen Geſchlechts
mogen einen Urſprung haben, welchen ſie wollen; ſo—

bald ihre Natur ſie zwingt, das Gute zu ſuchen, und
das Uebel zu furchten; ſo fuhlen ſie ſich auch verbunden,

ſich den Pflichten zu unterwerfen, welche die Natur ih—
nen auflegt, und welche die Erfahrung ohne allen uber—
naturlichen Benyſtand ſie kennen lehrt; und dies bey
Strafe der Beraubung der Vortheile, die ſie erlangt
haben wurden, wenn ſie ihre Auffuhrung denſelben ge
maß eingerichtet hatten. Die Verachtung, der Hafz,
die Zuchtigungen der Geſellſchaft oder aller derer, wel—

chen der Boshafte Leid zugefugt hat, ſind die Strafe
oder die nothwendige Folge des Unrechts, das er durch
die Verachtung der Pflichten bewirkt; ſo wie hinwieder—
um die Hochachtung und die liebe der Menſchen eine
nothwendige Belohnung ſind, welche ſie fur diejenigen,

welche ihre Pflichten gewiſſenhaft erfullen, beſtimmt
haben.

Wenn dem in Geeſellſchaft lebenden Menſchen die
Achtung und Uebe ſeiner Mitmenſchen nutzlich, nothz—

wen
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wendig, angenehm iſt; ſo iſt hingegen auch die Berau—
bung aller dieſer Dinge fur ihn eine Beraubung ſeines
Wohlſenyns, eine wahre Beſtrafung. Die Furcht vor
dieſer Beſtrafung wirkt. weit machtiger als die Furcht
vor jenen entfernten Strafen, womit die Religion in
einem andern Leben drohet, an welches die Menſchen
gewiß nie denken, wenn brauſende Leidenſchaften oder
eingewurzelte Gewohnheiten ſie zum Boſen verleiten.
Die offentliche Meinung, das Jntereſſe des guten Rufs,
die Furcht vor der Ahndung der uns umgebenden We—
ſen, ſind weit machtigere Beweggrunde, als die ſchwan—
kenden Speculationen und die ungewiſſen Schrecken,
womit der Aberglaube die Sterblichen niederdruckt.
Hat nicht die Meinung, welche Ehre auf den Muth
und Schande auf die Feigheit ſetzt, die Zweykämpfe
unter den Menſchen erhalten, ungeachtet der ewigen
Strafen, womit die Religion diejenigen bedrohet, wel—

che im Duelle umkommen, und Trotz aller Strenge
der menſchlichen Geſetze gegen diejenigen, welche dar—
aus entkommen? Vermag wohl uber ſo viele Boswich
ter, welche die Furcht vor dem Blutgeruſte in dieſer
Welt nicht in Schranken halten kann, das hollliſche
Feuer, womit man ſie in jener bedrohet, etwas mehr?
Kurz, man darf nur die Augen ein wenig aufthun; ſo
wird miin ſich leicht uberzeugen, daß die Menſchen uber
haupt die Urtheile der Menſchen, deren ſie gewiß ſind,
weit mehr furchten, als die Urtheile Gottes, an denen

ſie oft zweifeln, und von denen ſie uberdem noch wiſſen,
daß man ihnen ausweichen kann. Jhre gegenwartigen
und bekannten Jntereſſe ruhren ſie unendlich lebhafter
als zukunftige Vortheile, von denen ſie nicht einmal ei—
ne beſtimmte Jdee machen konnen. Die Meinung iſt
machtiger als die Konige und die Gotter!

Um die Menſchen zu uberzenugen, muß die Sit

tenlehre ihnen ſtets fuhlbare Jntereſſe darſtellen. Ein

Ez Menſch
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Menſch hat allezeit das Recht, nach dem Beweggrunde
der Handlung, die man von ihm fodert, zu fragen;
und um ihn wirkſam zu einer Handlung zu beſtimmen,
muß der Moraliſt im Stande ſeyn, ihm zu beweiſen,
doß es ſein eignes Jntereſſe erfodre. Jhn einſehen zu
lelren, ob die Beweggrunde, die man ihm angibt, ge—
rundet ſind oder nicht, iſt das Geſchaft der Erfahrung,
Ueberlegung. der Vernunft. Wenn der Zweck ei—
eden moraliſch handelnden Weſens iſt, ſich gluck—

ru machen; ſo verlangt die Pflicht und das Jnter—
os vernunftigen Weſens, daß es die Mittel wah
ie nothwendig ſind, um ſich das Gluck zu verſchafSn dies iſt die wahre Quelle moraliſchen Ver—

biudkchkeit.

Bey unſern Geſinnungen gegen die Weſen, mit

denen wir in Verhaltniß ſtehen, und bey unſerm Be—
tragen gegen ſie unterſuchen wir allezeit, in wiefern wir
ihrer bedurfen; in wieſern ſie uns nutzlich ſind; mit ei—
nem Worte, wir fragen unſer Intereſſe: und wir fin—
den, daß unſre Pflichten gegen ſie um ſo nothwendiger,
um ſo heiliger, um ſo unverletzlicher, das heißt, um ſo
verbindlicher ſind, je nutzlicher, das heißt, je nothwen—
diger ſie uns ſind. So ſind die Pflichten des Sohnes
gegen den Vater die heiligſten unter allen, weil unter
allen Menſchen ſein Vater fur ſein Gluck am nothwen—

digſten iſt. So lieben wir unſer Vaterland mehr als
jedes andre Land, weil es die fur uns intereſſanteſten
Gegenſt inde in ſich ſchließt. So haben wir mehr Nei—
gung zu unſern Freunden, als zu Unbekannten oder gleich—
gultigen Perſonen, weil wir finden, daß ſie fur uns
nothwendiaer ſind. Kurz, die Triebfeder unſrer Vor—
liebe oder, unſrer Verbindlichkeiten iſt immer die große—
re Anzahl der Vortheile, zu deren Genuß uns einige
Menſchen verhelfen. Eben aus dieſem Grundſatze be
trachten wir die Undankbarkeit gegen einen Vater, ge

gen
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gen einen Wohlthater, gegen das Vaterland als eine
haſſenswurdige Neigung, als eine Verratherey, als ei—
ne offenbahre Verletzung der Pflichten, die vorzuglich
geſchickt ſind, uns zu verbinden, und von deren Beob—
achtung wir am wenigſten losgeſprochen werden konnen.

Durch eine nothwendige Folge der fiebe, die ein
jeder Menſch zu ſich ſelbſt hegt, wagt er ſeine Liebe oder
ſeinen Haß nach dem Guten oder Boſen ab, das ihm
von ſeinen Mitmenſchen widerfahrt. Der Burger
kann ſein Vaterland nur in Beziehung auf die Vorthei—
le lieben, die es ihm gewahrt. Wenn es ihm gar kei—
ne gewahrt; ſo erkaltet nothwendig ſeine liebe gegen daſ—

ſelbe. Verurſacht es ihm nun gar nichts als Kummer;
ſo wird ſein Herz gewiß ganz von demſelben abwendig
gemacht werden. Gute Burger konnen nur unter ei—
ner gerechten und billigen Regierung entſtehen, welche
die Geſellſchaft und ihre einzelnen Güeder in den Genuß
der Vortheile ſetzt, welche ſie von ihr zu erwarten ein
Recht haben. Der Menſch hort auf, ſein eigues Le
ben zu lieben; ſo bald es ihm nichts Angenehmes mehr

darbietet.
Wenn das Gluck das Band iſt, welches die Men

ſchen zuſammen halt; ſo erſchaffet und zernichtet hin—
gegen das Unqluck die Verbindlichkeiten und die Pflich—
ten, welche ſie mit einander verbinden. Etwas, dius
uns Schmerz verurſacht, aufrichtig zu lieben, wid ſtr i—
tet geradezu der menſchlichen Natur. Der Gnund,
warum viele Menſchen ihre Pflichten ſo ſchlecht erful—
len, liegt ofters bloß darin, daß dieſe Pflichten ihrer
Natur zuwider ſind. Haben wohl die Furſten, die

Großen, die Vater, die Gatten, die Herren ein Recht,
ſich zu beklagen, daß ſie nicht geliebt werden, wenn ſie
oft gar nichts thun, um ſich liebe zu erwerben, oder
wohl gar Alles thun, was Gleichgultigkeit oder Haß
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nach ſich ziehen muß. Um von den Menſchen geliebt
zu werden, muß man ihnen Gutes thun. Darin be
ſtehet die Tugend, die nur allein der allgemeinen und
beſondern Gluckſeligkeit zur Grundlage dienen fann.

Achtes Rapitel.
Unterſuchung der Jdeen der Moraliſten

uber die Tugend.

Die Tugend iſt eine angewohnte Neigung, das
zu thun, was das Gluck der Weſen unſrer Gattung
bef'rdert, und ſich alles deſſen zu enthalten, was ihnen

ſchaden kann.

Die Werke der Moraliſten ſind mit den gerechte
ſten und pomphafteſten Lobſpruchen ber Tugend ange
fullt; indeſſen gibt es nur ſehr wenige, die uns Jdeen
davon gegeben haben, welche geſchickt waren, unſern

Geiſt zu firiren. Plato, der ſich immer von ſeiner
dichteriſchen Einbildungskraft ſeiten laßt, perſonifizirt

bloß die Tugend, ohne uns auf eine poſitive Art zu be
lehren, worin ſie eigentlich beſtehe. Die Tutend iſt,
wie er ſagt, ſo ſchon, daß, wemn ſie mit den
Augen des Rorpers geſehen werden koönnte, al—
le Menſchen von ihren Reizen bezaubert ſeyn
wurden. Allein worin fonnen dieſe Reize wohl an—
ders beſtehen, als in den Gutern, die ſie uns verſchafft?
Unſre Augen werden nur darum von einem liebenswur
digen Frauenzimmer bezaubert, weil ſie die Jdee des
Vergnugens, das ſie uns zu gewahren fuhig iſt, in
uns hervorbringt. Die Tugend hat nur fur diejenigen

et
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etwas Anziehendes, welche die unendlichen Vortheile,
die ſie uns verſchaffet, kennen gelernt haben: ſie wur
de uns nur ein leeres Wort ohne Bedeutung darſtellen,
und die tobeserhebungen, die man ihr macht, wurden
ungegrundet ſeyn, wenn man unter der Tugend nicht
eine gewiſſe Art zu denken oder zu handeln begriffe, wel
che den Menſchen vortheilhaft, ihrem Jntereſſe ange—
meſſen und zu ihrem Wohle und ihrer Sicherheit noth
wendig iſt. Nichts iſt liebenswurdig und ſchatzbar fur
die Weſen des menſchlichen Geſchlechts, deſſen Verdienſt
oder Werth nicht aus den Gutern, die es ihnen ge—
wahrt, hergeleitet werden kann. Die groößten Tugenden
ſind offenbahr diejenigen, aus denen die groſten Vor
theile fur den Menſchen entſpringen.

Man ſagt uns, die Tugend ſey um ihrer ſeibſt
willen wunſchenswurdig; ſie fuhre ihre eigne
Belohnung mit ſich; man muſſe ſie ihres innern
Werthes wegen lieben, u. ſ.w. Wenn wir nun die—
ſen Ausdrucken eine Bedeutung beylegen wollen; ſo
muſſen wir ungefahr, dieſes darunter verſtehen, daß die

Tugend uns durch den nothwendigen Einflufi, den ſie
auf unſre Gluckſeligkeit hat, intereſſire. Wenn Cicero
zum Benſpiele uns ſagt, daß die Gerechtigkeit kei—
ne Belohnung verlantge, daß man ſie um ihrer
ſelbſt willen wunſche; ſo will dieſer Satz ſo vlel

ſagen, daß die Gerechtigkeit uns wunſchenswurdig ſcheint,
weil ſie uns der Vorthelle verſichert, auf die wir rechts—
begrundete Anſpruche haben, oder weil ſie uns in dem
Beſitze der zu unſerm Glucke erforderlichen Dinge ſchu
tzen hilft. Wir lieben alſo die Gerechtiqkeit wegen ih—
res Nutzens, ſo wie wir unſer Haus lieben, weil es

E5 unsJuſtitia vil expetit pretii, nil praemii, per ſe lgitur
expetitur. Cicero de legibus.
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uns gegen das Ungemach der Witterung ſchutzt und
uns Bequemlichkeiten verſchafft. Es iſt alſo die Auf—
rechthaltung der Geſellſchaft, die der Gerechtigkeit ihren

Werth gibt.

Eben dieſer Redner ſagt uns auch, „es gebe ge
wiſſe Dinge, die uns, ohne uns durch einigen ſichtba
ren Vortheil an ſich zu ziehen, durch ihre eigne Gewalt,
bloß durch ihre eigne Wurde hinreifßßen; wie zum Bey
ſpiele die Tugend, die Wiſſenſchaften, die Wahrheit.
Allein Alles, was uns an ſich ziehet oder mit hinreißt,
zeigt ſich uns nothwendig unter dem Bilde eines entwe—
der wirklichen oder eingebildeten Vortheiles oder Nu—
tzens. Der Werth einer Sache kann in nichts an—
derm als ihrem MRutzen beſtehen. Die Tugend zieht
uns an ſich, weil wir wiſſen, daß ſie unſre Gluckſelig—
keit befordert. Die Wiſſenſchaften ziehen uns an ſich,
weil unſre Neugierde durch ſie befriedigt und unſer Geiſt
in Thatigkeit geſezt wird. Die Wahrheit zieht uns
an ſich, weil ſie zu unſter Auffuhrung nothwendig iſt,
indem ſie uns die Eigenſchaften der Dinge kennen lehrt,
welche wir ſuchen oder meiden muſſen. Die Alten hat—
ten ſo ſublile und ſo metaphyſiſche Begriffe von der Tu
gend, daß es öfters ſehr ſchwer iſt, ihnen in ihren ſubli
men Ausſchweifungen zu folgen.

Die Tugend erhalt ihren Werth ganz allein durch
den Nutzen, den ſie ſtiftet. Sie wurde nur ein bedeu—
tungsleeres Wort ſeyn, und unſre Achtung fur dieſelbe
wurde keinen wahren Grund haben, wenn ſie dem
menſchlichen Geſchlechte feinen Vortheil brachte. Wir

ſcha

v) Eſt quiddam quod ſua vĩ ſed trahens ſua dignitate:
nos allieiat ad ſeſe, non quod genus virtus, ſeien-
emolumento eaptans aliquo, tia, veritas. Cicero ibid.
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ſchätzen, wir belegen die Tugend mit unſerm Beyfalle,
weil ſie uns immer in denen, welche ſie beſitzen, gunſti—
ge Neigungen fur unſer Geſchlecht verkundigt, Neigun—

gen, welche wir bey den Weſen, mit denen air leben,
anzutreffen wunſchen. Wir lieben die tugendhaften
Handlungen, weil ſie gut ſind; aber dieſe Handlungen
ſind nur wegen der Guter, die ſie uns verſchaffen gut.

Es iſt daher keine großere Schimare, als jene un
eigennutzige üebe fur die Tugend, wovon uns alte und
neuere Moraliſten in ihren Werken reden. Wir lieben
die Tugend, weil wir uns ſelbſt und Alles, was zu un—
ſrer Gluckſeligkeit etwas beytragt, lieben. Wir muſ
ſen die Tugend um ihrer ſelbſt willen lieben,
wurde ein ganz ſinnloſer Sak ſeyn, wenn er nicht ſo
viel ſagen wollte, als daß wir dasſenige, was zu unſerm
Glucke nothwendig iſt, und was uns den Weſen unſrer
Gattung werth und angenehm macht, lieben muſſen.
Die Tutjend fuhrt ihre eigne Belohnung mit
ſich, bedeutet ſo viel, daß, ſo bald ein Menſch Tugend
beſitzt, er verſichert iſt, daß er fur alle diejenigen, wel—
che die Wirkungen ſeiner tugendhaften Neiqungen an
ſich erfahren werden, ein angenehmer Gegenſtand ſeyn
wird; daß er auf ihre tiebe zahlen kann; daß er ſich mit

Fug und Rechte ſelbſt ſchatzen und ſich ſelbſt Beyfall
geben kann, wegen des Beſitzes der Eigenſchaften, die
ihm unſtreitige Rechte auf die tiebe ſeiner Mitmenſchen

geben. Die Wurde der Tutjzend beſteht in dem ge—
rechten Vertrauen und in dem edlen Stolze, welchen
nutzliche Eigenſchaften, lobenswurdige Handlunoen und
ſolche Neigungen, die allen Weſen unſtrer Gattung
werth und theuer ſind, einfloſſen muſſen.

Einige Moraliſten behaupten, daß unſre Empfin—
dungen der Kebe fur die Tugend ganzlich uneigennutzig

ſeyn,



z6 vill. Kap. Unterſuchung der Jdeen

ſeyn, oder daß ſie gar keine Beziehung auf uns ſelbſt
auliefſßen. Sie grunden ihre Behauptung darauf, daß
wir Tugenden bewundern, deren Gegenſtande wir doch
nicht ſeyn konnen; daß wir ferner durch die großmu—
thigen Handlungen der tugendhaften Menſchen des Al—
terthums geruhrt werden, ungeachtet dieſe Handlungen
uns keinen gegenwartigen Vortheil gewahren. Allein
dieſe Empfindungen und dieſe Urtheile haben offenbahr
ihren Urſprung dem Intereſſe zu verdanken. Wir ent—
decken ſogleich den Nutzen oder die Vortheile, welche
aus dieſen Handlungen fur das menſchliche Geſchlecht,
von dem wir doch einen Theil ausmachen, haben ent—
ſprießen muſſen; wir werden durch das, was daſſelbe in
einem ſo ſchonen Lichte zeigt, geſchmeichelt; wir ſetzen
uns an die Stelle derer, welche die Gegepſtande dieſer
Handlungen geweſen ſind, oder derer, welche ſie ver—
richtet haben; wir ſind in unſrer Einbildung Zeugen da
von. Wir werden Romer, wenn man uns von den
Tuaenden eines Titus, eines Trajan, eines Antonin
erzahlt. Wir werden Griechen, wenn wir mit Ent—
zücken die Erzahlung von den tapfern edlen Thaten je—
ner Kampfer fur die Freyheit, die bey Thermopyla
umkamen, leſen. Nach eben dem Grundſatze emport
ſich unſer Herz uber die Grauſamkeiten eines Tiberius,
eines Calic, ula, eines Nero. Die Vorſtellung von
ihnen macht eben den Eindruck auf uns, den die Er—
zahlung von einem gefahrlichen Ungeheuer oder einer un—
geheuren Schlange macht, wiewohl unſer Leben niemals

von ihnen wurde bedrohet worden ſeyn. Ein empfind
ſames Herz, eine lebhafte Einbildungskraft, die durch
Erfahrung und Nachdenken geubt ſind, laſſen uns
Theil nehmen am Vergnugen und am Schmerze aller
Zeſen unſers Geſchlechts; eine edeldenkende Seele in—
tereſſirt ſich fur Alles, was die Menſchen angeht; ſie
freuet ſich mit ihnen, und ſeufzet mit ihnen uber ihre

kei
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teiden, ſelbſt wenn ſie auch nicht im Stande iſt, ſie zu

fuhlen.

Die Theologen erkennen nur die Handlungen, welche
mit dem gottlichen Willen ubereinſtimmen, oder welche

ihrem Gott gefallen, fur tugendhafte: ſie verdammen
unbarmherzig oder verachten wenigſtens alle diejenigen,
welche bloß den Nutzen oder das Jntereſſe der Menſchen
zurn Gegenſtande haben. Allein wir mochten ſie wohl
mit dem Socrates fragen, ob die Handlungen den
Gottern gefallen, weil ſie gut ſind; oder ob dieſe Hand
lungen bloß darum gut ſind, weil ſie den Gottern gefal—
len? Ohne Zweifel werden ſie uns antworten, daß
einzig und allein der gottliche Wille die Handlungen zu
dem Range der verdienſtlichen oder guten erhebt.
Demungeachtet aber, wenn es wahr iſt, daß Gott un
endlich gutig iſt, und daß er das Gluck ſeiner Geſchopfe will;
ſo muſien wir daraus ſchließen, daß die Handlungen,
welche dem menſchlichen Geſchlechte nutzlich ſind, die ein
zigen ſeyn, die mit ſeinem Willen ubereinſtimmen und
ihm gefallen koönnen; ja noch mehr, wir mußen ſelbſt
vorausſetzen, däß die Tugenden, welche dem Wohle der
Geſellſchaft zuwiderlaufen, oder der Natur des Men
ſchen widerſtreiten, abſolut dieſem Gott mißfallen muüſſen,
den man nur deswegen unendlich gutig nennt, weil man
ihm ein unendliches Wohlwollen gegen uns zuſchreibt.

Dieſe Betrachtungen konnen dazu dienen, uuſre

Urtheile uber eine große Anzahl von Tugenden, von
Hand
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Hindlungen, und Vollkommenheiten zu fixiren, welche
die Religion uns als der Gottheit angenehm ruhmt, ob
ſie gleich nicht nur der Geſellſchaft nicht den geringſten
Vortheil verſchaffen, ſondern noch uberdem den Nutzen
und dem Glucke derſelben gerade zu entgegen geſetzt ſind.

So erhebt zum Beyſpiele die religioſe Sittenlehre zum
Range der hohern Tugenden, die Leichtglaubigkeit, die
Gefangennehmung der Vernunft, die Erniedrigung,
die Verachtung und den Haß ſeiner ſelbſt, die Feigheit,
die Entfernung von der Welt, die Kaſteyung des Leibes,
die Unthatigkeit. So erhebt ſie den verfolgenden Ei—
fer, die Jntoleranz, die Ungeſelligkeit, u. a. m. zum
Range des Verdienſtes.

Endlich gaben die Alten, wie wir ſchon angemerkt
haben, falſchlich den Namen der Tugend einer unordent—

lichen Leidenſchaft fur das Vaterlan), die nichts anders
als ein Fanatiſn us war, waſche ofters die griechiſchen
und romiſchen Helden umwandelte in ſehr ſchlechte
Weltburger, das heißt, in Menſchen, die gegen andre
Nationen ſehr grauſam, ſehr ungerecht, ſehr unmenſch—
lich, und folglich in den Augen der geraden Vernunft

hochſt ſtrafwurdig waren.

Wir wollen uns alſo huten, jenen localen und erdich
teten Tugenden unſern Beyfall zu ſchenken, deren Werth
und Mutzen ſich nur auf die beſondernntereſſe einiger unge
rechten Menſchen grundet, und die dagegen die fuhlbarſten
Intereſſe des menſchlichenGeſchlechts uber den Haufen ſtoſ

ſen. Es exiſtirt keine Tugend ohne einen Nutzen; allein
nicht der Nutzen eines Jnviduums, einerGeſellſchaft, oder
einer Nation beſtimmt ihren Werth, ſondern einzig der
allgemeine Nutzen der Menſchen und ihre Uebereinſtim—
mung mit den bleibenden Jntereſſen des menſchlichen

Geſchlechts. Es iſt kein einziger Sterblicher zu finden,
der nicht den Nutzen der Gerechtigkeit anerkennte, und

die
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die Nothwendigkeit derſelben nicht fuhlte. Jndeſſen
mißfallt ſie ihm doch, ſobald ſie ſich ſeinen Leidenſchaften
und unregelmaßigen Begierden widerſetzt; und demun
geachtet iſt ſie darum nicht minder nutzlich und dem
wahren Jntereſſe unſres Geſchlechts, ja ſelbſt derer, wel—
chen ſie zuweilen entgegen arbeitet, beforderlich. Die
Menſchen, welche gegen andre am allerungerechteſten
handeln, verlangen gleichwohl, daß man gegen ſie ge—
recht ſey, und fuhlen alſo die Nothwendigkeit der Billig
keit. Man ſieht daraus, daß die Tugend alſo ſelbſt de
nen, welche ſie zu verachten ſcheinen, Stimmen fur ſich
abzwingt, und die Huldigungen des ganzen menſchlichen
Geſchlechts in ſich vereinigt.

Dies vorausgeſetzt, wollen wir alſo ins kunftige
nichts mehr mit dem Namen der Tugend belegen, als
was uns die Erfahrung, das Nachdenken, die Ver—
nunft, zu jeder Zeit und an jedem Orte mit dem allge—
meinen und wirklichen Nutzen der Erdbewohner uber—
einſtimmend zeigen werden. Die Menſchen konnen ſich
zwar in den Eigenſchaften, welche ſie Tugenden nennen,
irren; allein in dieſem Jrrthum werden ſie nie verfallen,
wenn ſie dieſen Namen nur allein ſolchen Eigenſchaften
geben, aus welchen fur uns bleibende Vorthelle ent—

ſprieſſen.

Ob wir nun gleich die Tugend lieben, weil ſie mit
unſerm Glucke genau verbunden iſt; ſo muß doch die
Uebe, welche wir fur ſie haben, nicht als ein angebohr
nes Gefuhl angeſehen werden: ſie beweiſet bloß, daß
die durch Erfahrung und Vernunft aufgeklarten Men—
ſchen fuhlen, daß ſie dasjenige lieben muſſen, was ſie
zu ihrer Erhaltung und zu ihrem Glucke fur nothwendig
erachten. Um die Tugend zu lieben, muß man ihre Na
tur und ihre Wirkungen kennen; viele zeute begreifen

un
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unter dieſem Namen etwas, von dem ſie zwar im Gro—
ben wiſſen, daß es zu ihrer Gluckſeligkeit beytragen
könne; aber ſehr ſelten ſind ſie im Stande, es zu
definiren.

Die Tugend und die liebe zur Tugend, ſind offen
bahr beym Menſchen bloß erworbene Neigungen. Er
wird nicht tugendhaft gebohren; er iſt aber fahig es zu
werden und Geſchmack an der Tugend zu finden. „Man

muß, ſagt Seneca, die Tugend lernen. Edel ſeyn
und gut iſt eine Wirkung der Kunſt.“) Eine guüte
Erziehung ſtreuet den Saamen der Tugend in die Her
zen; ſie wartet ihn, wenn er aufkeimt, ſie macht die
Tugend hernach zur Gewohnheit; die Ausubung der
ſelben wird durch ſie leicht, ſie identifizirt ſie mit uns,
ſie macht ſie zu unſerm Glucke nothwendig, und bewirkt,
daß wir ſie zur Regel unſrer Auffuhrung nehmen. Die
ſe Tugend, welche Jedermann auf Treu und Glauben
bewundert, von der aber nur wenige Leute genau be—
ſtimmte Begriffe haben, und die ſie noch weit weniger
ausuben, iſt nur deswegen ſo ſelten, weil man uns ſehr
oft ganz falſche Jdeen von ihr beybringt, und weil, ſtatt

daß man uns Geſchmack fur ſie einfloßen ſollte, Alles
ſie den Menſchen ſo vorzuſtellen, bemuht zu ſeyn ſcheint,
als wenn ſie ihren Intereſſen ganz und gar zuwider
ſey. Um ſich wahre Begriffe von der Tugend zu ma—
chen, muß man ſich aller Vorurtheile entladen, um ihre
Vortheile kennen zu lernen, muß man uber ſie nach—
denken; um ſie aufrichtig zu lieben, und ſich nie wieder
von ihr zu trennen, muß man die Annehmlichkeiten,
die ſie uber die Seele verbreiten, ſelbſt empfunden ha—
ben. Gewohnheit und Uebung, ſagt Cicero, muſ—
ſen uns lehren, richtig uber unſre Pflichten zu

ur
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urtheilen.“) Je mehr Einſichten wir erlangt haben
werden, je ſicherer werden wir auf dem Wege der Tu—

gend wandeln.

Es iſt nichts ſchwerer, als einen Menſchen zu ei
nem rechtſchaffenen Manne zu machen, der uber nichts
nachdenkt, der immer zerſtreuet iſt, und nie in ſich ſelbſt
geht, deſſen Herz und Geiſt nicht gebildet worden iſt.
Jſt aber nicht der großte Theil der Menſchen in dieſem
Falle? Wir werden gleich zeigen, was man von der
Meinung derer denken muſſe, welche behaupten, daß die

Uebe zur Tugend oder der Geſchmack am Moraliſch
Schonen angebohrne Empfindungen in uns ſeyn.
Wenn wir aber die tagliche Erfahrung befragen, ſoll—
ten wir da nicht vielmehr in Verſuchung gerathen zu
glauben, daß die liebe zum taſter und der Geſchmack
am moraliſchen Uebel dem Menſchen anklebende Em—
pfindungen ſeyn? Indeſſen iſt weder die eine noch die
andere dieſer Meinungen wahr; der Menſch iſt ein
Stuck Wachs, aus dem man macht, was man will.
Er iſt darum ſo oft laſterhaft, weil man ihn den Werth
der Tugend nicht kennen gelehrt hat; weil ſeine Ver
nunft nur ſelten kultivirt worden iſt; weil ſich Alles zu—
fammen verſchwort, ihn auf dem Wege, der zum Glu
cke fuhrt, ruckwarts zu fuhren. Der Werth der Tu—
gend beſteht in nichts als in ihrem Nutzen: der Ge—
ſchmack an der Tugend kann nichts als die Kenntniß
ihrer Vortheile furs gemeine Leben zur Grundlage haben.

Wenn

Conſuetudo exereitatio.
quę eapienda, vt boni ra-
tioeinetores offieiaruin elſſe

poſſimus. Philo der
Jude ſagt, daß rechtſchaffe

ne Leeute die Athleten der

Tugend ſehen. Der h.
Johann Chryſoſt o
mus ſagt, ſich in der Tu—
gend uben, ſey eben ſo, als
wenn man ſich auf der Lau—

te ubt.
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Wenn es wahr iſt, daß wir etwas, das wir nicht ken—
nen, auch nicht lieben können; ſo konnen wir die Tu—

9
gend auch nur erſt alsdenn lieben, wenn wir die Vor—

S theile, die ſie uns gewahrt, kennen gelernt haben. Al—
ſo lieben wir die Tugend, nachdem wir erfahren haben,
daß unſer Wohl damit verknupft iſt; eben ſo wie wir

l die Wiſſenſchaften lieben, weil ſie uns angenehme Jdeen
und nutzliche Wahrheiten verſchaffen; und wir lieben

5 dieſe Wahrheiten, weil ſie dadurch, daß ſie uns aufkla—
ren, unſer Gluck befordern. Mit einem Worte, man
mag die Dinge aus einem Geſichtspunkte betrachten,J aus welchem man will; ſo iſt allezeit unſer Nutzen, un—

E ſer Jntereſſe, der Wunſch uns glucklich zu machen, die
eigentliche Urſach, warum wir die Gegenſtande lieben
oder haſſen. Dieſe Empfindungen, die der Natur ſo
gemaß ſind, konnen nur von idenen verdammt werden,

die keine Jdee von dieſer Natur haben.

Es iſt alſo der Natur des Menſchen nichts gema—
ßer, als die Tugend zu lieben; weil nichts naturlicher
iſt, als dasjenige zu lieben, was die Erhaltung und das
Wohl des menſchlichen Geſchlechts befördern hulft. Die
Menſchen lieben die Tugend und haſſen das Laſter, aus
eben dem Grunde, aus welchem ſie das Vergnugen ſu
chen, und den Schmerz fliehen. Das Gute iſt das,
was unſrer Natur angemeſſen iſt; das Boſe iſt alles
das, was derſelben zuwider iſt.

Faſt alle alten Philoſophen haben dieſe ſo einfa—
chen Wahrheiten erkannt: und dem zu folge ſind ſie al—

le ubereinſtimmig, die Tugend als das höchſte Gut
des Menſchen anzuſehen. Nach dem Zeno beſteht die
Vollkommenheit des Menſchen darin, der Natur ge—

maß

lgnoti nulla cupido.



der Moraliſten uber die Tugend. 83

maß zu leben, das heißt, auf eine tugendhafte Art u
leben, indem die Natur uns zur Tugend fuhrt. Die—
ſe Natur aber ladet den Menſchen unaufhorlich ein,
ſein Wohl zu ſuchen, und ſie verſchaft es ihm auch
nothwendig, wenn er ſeine Vernunft zu Rathe zieht.

Die Sittenlehre des Epicurus, dieſes von ſei—
nen Gegnern ſo ungerechterweiſe verſchrienen großen
Philoſophen, ſtrebt offenbahr, wiewohl auf einem ver
ſchiednen Wege, nach dem namlichen Ziele wie die Sit—
tenlehre des Stifters der ſtoiſchen Sekte. Jndem er
das hochſte Gut in der Wolluſt ſetzte, war ſeine Abſicht
gar nicht, den Menſchen zur Ausſchweifung, zum ta—
ſter, zur Ausgelaſſenheit in den Sitten einzuladen, in
dem er wohl wußte, daß dieſe Dinge, ſtatt der Natur
eines vernunftigen Weſens gemaß zu ſeyn, daſſelbe viel—

mehr einem gewiſſen Verderben entgegen fuhren; er
lud vielmehr zur Tugend ein, welche allein dem Jndivi—

duum, wie der Geſellſchaft die innere Zufriedenheit,
die Ruhe, den dauerhaften Genuß der Guter, welche
die Natur ſie wunſchen macht, verſchaffen kann. Der
Stoiker bemuhte ſich, den Menſchen auf einem muhſe
ligen, unebnen Muth benehmenden Wege zum Glucke
zu fuhren: Epicurus hingegen zeigte ihm einen weit
leichtern, naturlichern, anziehendern Weg. Um den
Menſchen tugendhaft oder der Natur gemaß zu machen,
kampfte jener gegen dieſe Natur, ſuchte ſie zu erſticken,
machte den Menſchen unglucklich: dieſer hingegen zeigte
ihm, daß die Tugend ſich, ſehr wohl mit dem Glucke
vertrage, und daß, um zu demſelben zu gelangen, man

F 2 nurH S. Dioaenes Laeri Cicero heißt ſtugendhaft
tius. Die Vorſchrift des Le ſeyn, ſo viel als der Natur
bens, ſagt Arrian, iſt, des Menſchen gemaß leken.
Alles zu thun, was der Na— Viuere ex hominis natura.
tur gemaß iſt. Nach dem
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nur der angenehmen Spur, welche die Natur dem ver—
nunftigen Weſen anzeigt, folgen durfe. Der eine glaub
te, man muſſe den Menſchen, um ihn glucklich zu ma—
chen, entnaturen, ihm ſeine Leidenſchaften nehmen,
ihn ganzlich gefuhllos machen; der andre glatibte, man
muſſe ſeine Leidenſchaften lenken, ordnen, zum Dienſte
ſeines Gluckes anwenden. Zeno hatte nur ſchwanken—
de oder falſche Jdeen von der Natur, nach welcher ſich
der Menſch nach ſeiner Vorſchrift bequemen ſollte;
Epicurus wollte, daß ſich der Menſch nach ſeiner eig—
nen Natur bequemen ſollte, weil dieſe durch die Ver—
nunft geordnet im Stande iſt, ihm die reine Wolluſt,
das iſt, die bleibende Gluckſeligkeit, die den Gegenſtand
ſeiner Wunſche ausmucht, zu verſchaffen.

Nach Zeno's und ſeiner traurigen Sekte Bey—
ſpiele, haben viele Moraliſten und hauptſachlich unſre
Theologen aus der Tugend ein Phantom gemacht, das
weit geſchickter iſt, Schrecken einzujagen, als zu verfuh—
ren. Ben der Anſicht der Verdorbenheit, welche in
der Welt herrſcht, haben ſie gewollt, daß der Menſch
um glucklich zu ſeyn, alle Bande zerreiße, die ihn mit
ſeinen Mitmenſchen verbinden, daß er den Gegenſtan—
den, die ihre Wunſche erregen, entſage; daß er ſich mit

einer ganzlichen Gleichgultigkeit gegen alles das, was
ſie intereſſirt, bewafne. Mit einem Worte, die Sit—
tenlehre der Stoiker, ſo wie auch der Chriſten, ſtheint
ſich vorgenommen zu haben, nicht nur den Menſchen
von den ubrigen Menſchen, ſondern auch von ſich ſelbſt
zu trennen. Nach ſolchen Grundſatzen war der Weiſe
der Stoiker, ſo wie der vollkommne Chriſt entweder ein
erdichtetes Weſen oder ein unnutzer Menſch. Der En
thuſiaſmus kann den menſchlichen Geiſt wohl auf einige
Augenblicke bis zu dem Grade ſpannen, daß er es wagt,

ſich uber ſich ſelbſt zu erheben: allein aller ſeiner Au—

ſtren
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ſtrengung ungeachtet iſt er doch bald gezwungen, ſich
wieder an den Platz zu ſtellen, woraus die Hitze ſeiner
Einbildungskraft ihn reißen wollte. Es iſt nichts un—
ſinniger, als gegen die Natur zu kampfen: ſie tragt doch
fruh oder ſpat den Sieg davon, und ſtraft uns fur die
Verſuche, die wir anwenden, um ſie zu erſticken. Es
iſt nichts thorichter, als das Gluck zu ſuchen, dadurch
daß man ſich elend macht; nichts lacherlicher, als zur
Tugend einladen, und doch die Tugend in der abſchre—
ckendſten Geſtalt abbilden. Es iſt der wirklichen Tu—
gend und dem Wohle der Geſellſchaft nichts mehr ent—
gegengeſetzt, als den Menſchen zu ermahnen, ſich zu
iſoliren, ſich von den Weſen, unter denen ſeine Tugend
ſich uben ſoll, loszureißen. Die achte Sittenlehre und

achte Staatskunſt iſt diejenige, welche die Menſchen
einander naher zu bringen ſucht, um ſie mit vereinigten
Kraften an ihrem gemeinſchaftlichen Glucke arbeiten zu
laſſen. Jede Sittenlehre, welche unſre Jutereſſe von
den Jntereſſen unſrer Bruder trennt, welche uns gegen
ihre Leiden verhartet, welche uns gegen Gegenſtande,
die uns zu ruhren geſchickt ſind, fuhllos macht, iſt eine
falſche, unſinnige, der Natur zuwiderlaufende Sitten—

lehre, deren Ausubung der Umſiurz der Geſellſchaft
nach ſich ziehen wurde.

Nichts hat mehr Ungewißheiten in die Sittenleh—
re gebracht, als die verſchiednen Bedeutungen, weltche
die Menſchen mit Wortern verknupft haben, auf deren
genaue Beſtimmung ſie noch nicht die gehorige Sorg—
falt gewendet hätten. Ein Beuyſpiel davon ſehen wir
in dem Worte Natur; ſo verſtehen einige darunter
die Gottheit oder den Urheber alles deſſen, was efiſtirt
in dieſer Welt; andre hingegen den Jnbegriff aller der
Weſen, welche das Syſtem des Univerſums formi—
ren. Andre verſtehen unter Natur die unveranderli—

53 che



5353—

727

 rerr

86 Vilill. Kap. Unterſuchung der Jdeen

che Ordnung der Dinge, die aus den beſtandigen Geſe—
tzen der Weſen, die zu ihrer Fortdauer nothwendig ſind,
entſpringt. Jn der Sittenlehre kann von nichts anderm
die Rede ſeyn, als von der Natur des Menſchen, das
heißt, von dem, was ſein Weſen ausmacht, vder von
dem Jnbegriffe der Geſetze, nach welchen er handelt, ſich
erhalt, und ſich glucklich macht.

Die metaphnyſiſchen Speculationen des Menſchen
uber den Urheber ſeiner Exriſtenz und der Welt, wohin
er ſich geſetzt ſieht, mogen beſchaffen ſenn, wie ſie wol—
len; ſeine Jdeen uber das verborgene Triebwerk, das
ihn in Bewegung ſetkt, und das er ſeine Seele nennt,
mogen ſeyn, welche ſie wollen; mag er doch glauben,
daß dieſe Seele geiſtig und zu einer ewigen Dauer ge—
macht ſey, oder glauben, ſie ſey korperlich, nur fur eine
gewiſſe Zeit dauernd und beſtimmt, zugleich mit ſeinem
Korper aufzuhoren; mag er doch Belohnungen und
Strafen in einem andern Leben annehmen; genug, ſei—
ne Natur in dieſer Welt wird immer die nemliche blei—
ben; Meinungen andern nichts im Weſentlichen der
Dinge. Der Urſprung und die Beſtimmung des Meu—
ſchen mag auch ſeyn, welche ſie will; ſo wird er doch
nie daran zweifeln können, daß er in jedem Augenblicke
ſeiner gegenwartigen Dauer vermoae ſeiner Natur ge—
zwungen ſey, das Gute, das Vergüllgen, die Tugend,

die Erhaltung ſeines Weſens zu wunſchen, und das Ue—
bel, den Schmerz, das taſter, die Zernichtung ſeines
Weſens zu furchten. Dieſe der menſchlichen Natur an
klebenden Empfindungen beſtimmen die Leidenſchaften,

die ſich alle in tiebe oder Haß, in Wunſch nach Gluck,
und Furcht vor Uebel aufloſen.

Alſo ſind die Leidenſchaften etwas weſentliches
beym Menſchen, ſie hangen feſt an ſeiner Natur, ſie

ſind
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ſind nothwendig zu ſeiner Erhaltung und zu ſeinem Glu—
cke, und konnen nicht ausgerottet werden. Ein Menſch
ohne Leidenſchaften oder ohne Begierden wurde aufho—
ren ein Menſch zu ſeyn: wenn man ein Weſen dieſer
Art annehmen konnte, ſo wurde es gar keine Triebfe—
dern ſich zu erhalten oder uberhaupt zu handeln haben.
Da es ganzlich von ſich ſelbſt losgeriſſen ware, wie
konnte man es da wohl determiniren, ſich an Andre an
zuſchmiegen? Ein Menſch, der g'gen Alles gleichgultig,
von Leidenſchaften entbloßt, ſich jelbſt genug ware, wur—

de nicht mehr ein geſelliges Weſen ſeyn; er wurde we—
der Verhaltniſſe noch Pflichten gegen Andre kennen;
es wurde keine Sittenlehre mehr für ihn geben; es
wurde ihn nichts mehr zur Tugend vermoögen, da dieſe
in der Mittheilung des Gluckes beſteht. Daraus
ſieht man, daß der Weiſe des Stoiciſmus, ſo wie der
Heilige oder der vollkommene Menſch des Chriſten—
thums keine der Natur gemaße Weſen, ſondern viel—
mehr wahre Statuen ſeyn wurden, ganz unnutz dem
menſchlichen Geſchlechte, und fur die ubrigen Menſchen
bloß auffallend durch ihren Eigenſinn und ihre Son—

derbarkeit.

Der Menſch kann nicht gleichgultig gegen ſein eig—
nes Gluck ſeyn: er bedarf ſeiner Mitmeuſchen, um die—

ſes Gluck zu erlangen; er bedarf ſeiner eignen Beginr
den und ſeiner Leidenſchaften, um ſich das Gute zu ver—
ſchaffen, um das Boſe abzuwenden, oder um ſich zu
erhalten; er bedarf der Leidenſchaften und Begierden
der Andern, um ſie zu reizen den ſeinigen beyzuſtehen.
Die Geſellſchaft bedarf der leidenſchaften ihrer Glieder,
um ſie einzuladen, an ihrer Erhaltung zu arbeiten; ſie
wurde gar keine Triebfedern haben, um gegen ihre eig—
ne Gluckſeligkeit vollig gleichgultiae Weſen zuunn Handeln
zu bewegen. Ein Menſch ohne eignes JIntereſſe würde

F 4 nie
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nie dahin zu uberreden ſenn, ſich mit den Jntereſſen an
drer Menſchen zu beſchaftigen. Ein geſellſchaftliches
Weſen muß alſo leidenſchaften und Begierden haben;
der uble Gebrauch dieſer Leidenſchaften, entweder fur
ſich ſelbſt, oder fur andre, heißt Laſter oder Thorheit;
ihr guter Gebrauch aber Tugend. Ohne Leidenſchaf—
ten konnte die Geſellſchaft nicht beſtehen. „Die Ge—
ſellſchaft, ſagt Seneca, gleicht einem Gewolbe, das
ſich durch das Hinderniß, welches die Steine, woraus
es zuſammen geſetzt iſt, einander gegenſeitig machen, in

ſeiner Dauer erhalt.

Neuntes Rapitel.
Vom Geſchmacke, vom Guten, vom Scho—

nen, von der Ordnung, von der Harmonie

im moraliſchen Sinne.

Wenn, wie man bereits mehrmals hat bemer—
ken fonnen, die meiſten Moraliſten uns keine deutlichen
Jdeen von den Dingen gegeben haben; ſo haben ſie
denſelben dagegen oft ſchwankende Worter untergelegt,
mit denen man zuweilen ſehr ſchwer gewiſſe Begriffe
verbinden kann. Durch die Metaphnyſik und die Sub
tilitaten iſt die Wiſſenſchaft, welche die allereinfachſte,
fur den Menſchen allerbegreiflichſte ſeyn ſollte, ſelbſt
fur die geubteſten Kbpfe ein unverſtandliches Galima-
thias geworden. Es wird alſo nothig ſeyn, zu unter
ſuchen, was die alten und neuern Moraliſten eigentlich

haben ſagen wollen durch die Ausdrucke: moraliſcher

Ge
v) Socletat noſtra tapidum ſtarent hoe ipſo fuſtinetur.

fornicaiüqni ſimillima eſt. GSenoe, Epiſt. 96.
qua caſurs niſi invicem ob
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moraliſcher Jn inkt, Moraliſch
Schone, Ordnung und Harmonie, die wir in ih
ren Werken antreffen, um deren genaue und praei
Definition ſie ſich aber nicht bekummert haben; ſo da

ein ſehr großer Theil ihre
Dieſe Philoſophen ſchein
der Vorausſetzung der
gangen zu ſeyn, welche d

r keſer ſie nicht verſtehen kan
en alle in ihren Syſtemen vo
angebohrnen Jdeen ausg
er beruhmte Locke weislich

den Schulſtaub verwieſen hat.

Die Neigung, welche macht, daß in einem Me
ſchen, der ein empfindſames Herz hat, deſſen Kopf zu
Denken, Jdeen zu combiniren, moraliſche Erfahru
gen zu machen gewohnt iſt, ſich beym Anblicke od
beym Erzahlen einer tugendhaften Handlung ein an
nehmes, beym Anblicke oder Erzahlen einer ſtrafwur
gen oder ſchandlichen Handlung hingegen ein widri

Gefuhl regt; dieſe Neigung, ſage ich, iſt offenbahr
worben; ſie iſt die Wirkung der Gewohnheit, und m

kann, ſie nicht als ein dem

Warburton definirt das
moraliſche Gefuhl ſo, daß
es eine Billigung des Gu—
ten und ein Abſcheu gegen
das Boſe ſey, deren Jnſtinkt
und Natur uns beym jedes
maligen Nachdenken uber ihz
ren Charakter und ihre Fol
gen zuvor preveniren. Hut
cheſon ſagt, daß ein Jeder
bey einem aufmerkſamen
Nachdenken daruber ſich uber

zeugen kann, es eriſtire in
ihm eine naturliche und un
mittelbare Determination,
die ihn vrrindge, geuwiſſe

Menſchen von Natur

85 h
Neigungen und die
aus folgenden Handlu
zu billigen; oder ein n
licher Sinn von einer
mittelbaren Vorzuglich
die in ihm wohne;
Ruckſicht auf irgend ein
dereCigenſchaft, die ſich

die andern Sinne oder
das Reſonnement au
S. Hutcheoſon Ing
coneerning virtue. To
P. 88. Auf ſolch einem
umathias haben einige N
re Syſteme der Sitt
re auſgefuhrt!
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bangendes Gefuhl anſehen. Alle unſre Jdeen erhalten
wir durch die Sinne. Die oftere Wiederholung der
nemlichen Bewegungen, es ſey nun in den Organen un—
ſers Korpers, oder in unſerm Geiſte, beſtimmt unſre
Gewohnheiten, und dieſe Gewohnheiten, mit denen un—
ſer Geiſt oder unſer Korper ſich familiariſirt oder gleich—
ſam identifizirt hat, werden Bedurfniſſe fur uns. Un—
ſer Geiſt gewohnt ſich zum Denken, wie unſre Hand,
mechaniſche Arbeiten zu machen. Die Gewohnheit
und die Uebung machen Denker, Leute von Geſchmack,

Philoſophen, ſo wie ſie Mahler, Bildhauer, Kunſtler
u. dgl. machen.

Wenn unſer Geiſt ſchon fruhzeitig, es ſey nun
durch die Erziehung, oder durch die herrſchende Mei—
nung, oder durch unſre eigne Erfahrung und unſer Nach
denken gewohnt wird, die Verhaltniſſe der Dinge zu
durchſchauen, ihre Vortheile oder Nachtheile zu bemer
ken, gewiſſe Handlungen zu loben oder zu tadeln; ſo
macht er ſich eine Reihe von Jdeen, ein Syſtem, dasJ

Gte

 27

ihm zur Gewohnheit und ganz familiar wird, ſo daß er
ſich nur mit der groſten Muhe davon losmachen kann.

Das iſt der Grund, warum die Menſchen ſo ſtark an
ihren wahren oder falſchen Meinungen hangen, weil
ſie ſich nemlich gewohnt haben zu glauben, daß ihr Wohl
damit verknupft ſen.

Es iſt ſchon oben bemerkt worden, daß wir unſre
Meinungen bloß der Erziehung, dem Beyſpiele, dem
Anſehen unſrer Lehrer und Vorgeſetzten zu verdanken
haben: und ſehr oft ſind dieſe Meinungen ganz ver—
kehrt, oder der Wahrheit, der Vernunft, unſerm wirk—
lichen Nuten ganzlich zuwider. Ein unter Menſchen—
freſſern aufgezogenes Kind wurde ohne Entſetzen Men—
ſchenfleiſch eſſen ſehen lernen, wahrend ein andres in ei

ner

J
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ner polizirten Geſellſchaft erzogenes Kind bey der bloßen
Erzahlung einer ſolchen Barbarey erbeben wurde. Ein
in den Grundſatzen eines abſcheulichen Aberglaubens
aufgewachſener Portugieſe wohnt mit Vergnugen je—
nen Auto da Fess bey, wo man die Ketzer verbrennt.
Ein mehr menſchlich geſinnter Englander wurde den
Anblick dieſes die Menſchheit entehrenden Schauſpiels
nicht aushalten können; die bloße Erzählung davon
wurde ihn mit Unwillen und Abſcheu erfullen. Ein
Menſch vom gemeinen Schlage wird gewohnlich ben der
Jdee des Ruhmes an Schlachten und Eroberungen
denken, dahingegen der Weiſe uber die grauſamen Thor—
heiten derjenigen, die man mit dem Namen der Helden

beehrt, ſeufzt.

Wie konnen wir nun aber von der Gute oder der
Verkehrtheit dieſer ſo unterſchiednen Arten eine und
ebendieſelbe Handlung zu ſehen und zu fuhlen, urtheilen?
Nicht anders als nach ihrem Nutzen, nach der Ueber—
einſtimmung mit den Jutereſſen unſers Geſchlechtes, nach
ihrer Analogie mit der menſchlichen Natur; kurz, nach
den Wirkungen, die fur die wahre Gluckſeligkeit daraus
entſprieſſen. Nach dieſen Vergleichungen erſt wird un—
ſer moraliſches Gefuhl, oder unſer moraliſcher Geſchmack
fixirt werden. Wenn er durch die Gewohnheit kulti—
virt, oder mit unſerm Geiſte vertrauet geworden iſt,
werden wir ihn mit der großten Fertigkeit, oder wenn
man will, aus Jnſtinkt uben.

Der moraliſche Geſchmack iſt in nichts vom gu—
ten Geſchmacke in den Kunſten unterſchieden. Dieſer

ſetzt eine gewiſſe Geſchicklichkeit voraus, eine Feinheit
in den Organen, die man bloß der Natur zu verdanken
hat, die aber auch einer gehorigen Uebung bedurfen;
dieſe Uebung, die in der oftern Vergleichung der Co—

pien
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pien mit ihren Originalen beſtehet, verſchafft den Au—
gen das Vermogen, die Schonheiten und die Fehler in
den Werken, welche die Kunſt uns darſtellt, mit einem
Blicke zu erkennen. Der moraliſche Geſchmack ſetzt
ebenfalls eine naturſiche Geſchicklichkeit, eine Feinheit,
ein zartes Gefuhl in unſerm Geiſt und Herzen voraus,
welche, durch die Erziehung gehörig geubt, uns in den
Stand ſetzen, die vortheilhaften oder ſchadlichen Wir
kungen der Handlungen ſogleich wahrzunehmen, ihre
Folgen vorauszuſehen, ſie zu billigen oder zu tadeln.
Auf dieſe Art werden wir Kenner in der Sittenlehre,
eben ſo wie wir Kenner in der Mahlerey, Bildhauer
kunſt, Baukunſt u. ſ. w. werden. Nach dieſer erlang
ten Kenntniß werden wir jede moraliſche Handlung
richlig beurtheilen, wenn wir gleich nicht ſelbſt die Ge—

genſtande derſelben ſind. Eine große, edle, großmu—
thige Handlung der Vorzeit verurſacht uns noch heut
das großte Vergnugen, und ruhrt uns empfindlich aus
eben dem Grunde, aus welchem der Anblick eines ſcho
nen Gemahldes jedem Manne von Geſchmack oder je—

dem Kenner in der Mahlerey das großte Vergnugen
macht, wenn er gleich der Eigenthumer deſſelben nicht
iſt, wenn er auch ſelbſt zuweilen nicht einmal den Na
men des Kunſtlers, der es verfertigt, oder deſſen, der
es beſitzt, weis. Eine ſchone Handlung der vorigen
Zeiten gefallt uns, weil wir ihren Nutzen fuhlen, weil
wir uns an die Sltelle desjenigen, der ſie verrichtet hat,
oder derer, welche Zeugen oder Gegenſtände derſelben
geweſen ſind, ſetzen, weil wir wunſchen, daß die Men—
ſchen, mit welchen wir leben, ahnliche Handlungen ver—
ubten. Endlich noch gibt eine erhabene Handlung uns
eine hohe Jdee von unſerm Geſchlechte, ein Gefuhl, das
immer geſchickt iſt, uns zu erheben, und uns zu gefallen.
Die tugendhaften Handlungen eines Codrus, eines
Ariſtides, eines Soerates machenauf einen Kenner

in
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in der Sittenlehre eben den Eindruck, welchen die me—
diceiſche Venus, oder der Antinous, oder der Apollo
auf einen Bildhauer, oder auf einen Kenner in der Bild
hauerkunſt machen, die in ihren Proportionen, ihren For
men, ihren Contouren die Hulfsquellen einer Kunſt ſehen,
welche ſie ausuben, und zu beurtheilen gelernt haben.

Dieſe Betrachtungen konnen dazu dienen, uns zu
zeigen, wie ſich die Jdeen vom Schonen und Guten,
die im Grunde einerley ſind, und die immer das bezeich—
nen, was nutzlich, angenehm, vortheilhaft, intereſſant
fur die Weſen unſrer Gattung iſt, in uns bilden. So—
erates hatte die großte Urſach, ſeinen Zogling Aleibia
des zu fragen: „Glaubſt du denn, daß dasjenige, was
gut iſt, nicht auch ſchon ſey? haſt du noch nicht be—
merkt, daß dieſe Eigenſchaften ganz einerley ſind? Die
Tugend iſt in eben dem Sinne ſchon, in dem ſie gut
iſt Die Schonheit des Korpers entſtehet auch
aus der Form, welche ſeine Gute beſtimmt, und in al
len Umſtanden des Lebens wird das nemliche Objekt un
veranderlich fur ſchon und gut geheuten, wofern es ſo

iſt, als es ſeine Beſtimmung verlangt.,

Wirklich nennen wir dasjenige gut, was uns Nu
tzen, Vergnugen, Wohlſeyn verſchafft. Wir nennen
dasjenige ſchon, was unſere Augen auf eine ſo angeneh
me Art frappirt, daß wir ſeine Fortdauer wunſchen. Das
Schone iſt relativiſch dem Auge, was das Gute und
das Angenehme relatlviſch dem Gaumen iſt, was das
Harmouniſche relativiſch dem Ohre iſt, was ein koſtlicher
Duft relativiſch dem Geruche iſt. Dieſe verſchiednen
Benennungen ſind erdacht worden, um das zu bezeich—
nen, was gefallt, oder was gut, nutzlich, angenehm
fur einen jeden unſrer Sinne iſt. Jn der Sittenlehre
wird eine Handlung, die wir wegen ihres Nutzens, den

ſie
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J ſie fur unſer Geſchlecht hat, als gut erkennen, noch we—

Zn
gen der angenehmen Gefuhle ſchon genannt, die ſie in

S—
den Seelen und Herzen derer erregt, welche ſie betrach—

ten, das heißt, welche mit Halfe der Erfahrung und441 des Nachdencen; gelernt haben, den ganzen Umfang
aller der Vortheile, die ſie zu verſchaffen im Stande

iſt, zu kennen.

Nur die Erfahrung in Verbindung mit dem Nach

4
denken ſetzt uns in den Stand, die Handlungen zu ent—

J decken, die entweder fur uns ſelbſt, oder fur die uns
ahnlichen Weſen vortheilhaft ſind. Mur durch Erfah—

33 rung und Ueberlegung erwerben wir uns die Fertigkeit,
ihren Werth geſchwind zu beſtimmen, oder die Schon

Z
heit und Haßlichkeit derſelben langſamer oder ſchneller,
trager oder lebhafter zu empfinden, Alles in Gemaß

h
heit unſrer naturlichen Empfindſamkeit, unſers Tem—

J
peraments, unſrer Einbildungskraft, der Richtigkeit un—
ſers Verſtandes. Es gibt fur die Sittenlehre ſtupide
Menſchen, deren Verſtand umnebelt iſt, und die wenig

J Fahigkeiten haben, d.hte Erfahrungen zu ſammlen, dar
J

J—

ben

uber nachzudenken, und Folgen daraus zu ziehen. Das
Moraliſch-Schone iſt nicht gemacht, von Weſen dieſer

Art gefuhlt zu werden. Wir finden ja Menſchen, die
eben auch fur das Phnyſiſch-Schöne nicht das geringſte
Gefuhl haben, die durch irgend einem Fehler ihrer he—
ſondern Organiſation ihr ganzes Leben hindurch vollig
unempfindlich bleiben bey den Schonheiten der Mahle—
rey, der Muſik und andrer Kunſte, wahrend daß eben
dieſe Schonheiten diejenigen, welche mit feinern Orga—
nen begabt ſind, und dieſelben gehörig geubt haben, in
den hochſten Grad des Entzuckens verſetzen.

Ein Objekt kommt uns ſchon vor, wenn der An—

blick ſeines Ganzen in unſern Augen eine angenehme
Sen—
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Senſation hervorbringt, wenn wir ſeine Gegenwart
wunſchen, oder wenn wir, ohne unſer Organ zu ermu—
den, alle ſeine Theile mit Vergnugen und Leichtigkeit
durchlaufen. Wenn wir unter dieſen Theilen keine Ue—
bereinſtimmung, keine Proportionen finden, wenn wir
den Zweck oder den Nutzen des Ganzen nicht fuhlen;
kommt uns das Objekt haßlich vor, und mißfallt uns.

Die Ordnung iſt nichts anders als die Ueber—
einſtimmung, welche ſich unter den Theilen eines Gan—
zen findet, um zu einem Zwecke zuſammen zutreffen.
Das MoraliſchSchone entſpringt aus der moraliſchen
Ordnung, welche die Uebereinſtimmung des Willens
und der Handlungen der Menſchen iſt, um zu ihrem
Glucke, als dem einzigen Zwecke, welchen empfindende
Weſen ſich vornehmen konnen, zuſammen zutreffen.
Die phyſiſche Ordnung im Menſchen iſt die Ueberein—
ſtimiung aller ſeiner Theile, woraus die Erhaltung ſei—
nes Ganzen, oder der Zuſtand, den wir Geſundheit
nennen, entſpringt. Ein politiſcher Korper iſt in der
Ordnung, wenn alle Glieder, aus denen er beſteht, ge—
treulich zu ſeiner Aufrechthaltung zuſammen ſtimmen.
Jn einer Familie oder in einer beſondern Geſellſchaft
herrſcht Ordnung, wenn der Vater, die Mutter, die
Kinder, die Verwandten, das Geſinde zur gemeinſchaft—
lichen Gluckſeligkeit zuſammen ſtimmen. Die Hand—
lungen und der Wille des iſolirten Menſchen ſind dann
in der Ordnung, wenn ſie den Zweck haben, ihn zu er
halten und ihn glucklich zu machen. Die Handlungen
und der Wille der in Geſellſchaft lebenden Menſchen
ſind in der Ordnung, wenn die Erhaltung und das
Wohl der Geſellſchaft daraus entſteht; in der univer—
ſellen Natur endlich begreifen die Menſchen unter dem
Worte Ordnung die Reihe der naturlichen Urſachen und
Wirkungen, welche ſie zu ihrer Erhaltung und zu ihrem
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Glucke vortheilhaft finden; Unordnung hingegen nen
nen ſie Alles, was ihrer Gluckſeligkeit zuwider iſt.

Aus dem eben Geſagten erhellet, daß verſchiedne
Moeraliſten nicht ohne Grund die aus tugendhaften
Handlungen entſpringenden Wirkungen mit den Wir
kungen der Harmonie verglichen haben. Dieſe Hand
lungen ſtimmen zuſammen, in den allgemeinern ſowohl
als beſondern Geſellſchaften ein Concert zu formiren,
worin jedes Glied ſein ihm angewieſenes Jnſtrument
aufs genaueſte ſpielt. Man kann nicht daran zweifeln,
daß dieſe aus nutzlichen Handlungen und wohlgeordne
ten Neigungen entſprieſſende Harmonie geſchickt ſey,
empfindſame, edeldenkende, im Ueberlegen geubte See—

len zu ruhren, Seelen, die allein fahig ſind, den Werth
dieſer intellectuellen Muſik zu fuhlen und zu beſtimmen,
ſo wie ein gefuhlvolles und gehorig geubtes Ohr allein
fahig iſt, an einer gut componirten Muſik ein großes
Vergnugen zu finden. Dies Vergnugen aber iſt nicht
fur rebelliſche, verſtimmte, vom Gefuhl entbloßte See
len gemacht, wie die Seelen der boshaften, der ſtupi—
den und ſo vieler leichtſinnigen Menſchen, die man in
der Geſellſchaft nur zu haufig antrift. Weſen von die
ſer Art haben gar keine Jdeen weder vom Moraliſch
Schonen, noch von der moraliſchen Ordnung, noch von
der moraliſchen Harmonie, oder wenn ſie ja einige da
von haben; ſo ſind ſie falſch, conventionell, oder wider
ſprechen der Erfahrung und der Vernunft.

Hatten nicht die Moraliſten, welche das Gefuhl
des Guten, des Moraliſch-Schonen, der Ordnung fur
ein dem menſchlichen Geſchlechte inharirendes Gefuhl
halten, wahrnehmen ſollen, daß die Menſchen noch gar
nicht uber die Objekte, mit denen ſie dieſe IJdeen ver
knupfen, einig ſind? Es iſt bereits bemerkt worden, daß

gan
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ganze Volker zuweilen ſehr ſtrafbare und der geſunden
Vernunft ganz zuwiderlaufende Handlungen als gut und
ſchon gebilligt, gelobt, erhoben haben. Gaben nicht
die Romer das Beywort Gut (boaus) vorzugsweiſe
wilden Kriegern, wahren Geißeln der Menſchheit? Hat
nicht verruchter Aberglaube Gottheiten, die durch die
ihnen beygelegte Auffuhrung Abſcheu erregten, unter
dem Bilde von ſehr quten und ſehr erhabnen We—
ſen als Gegenſtande der offentlichen Anbetung den Vol
kern aufgedrungen? Hat nicht der nemliche Aberglaube
bey den Alten und Neuern Gebrauche eingefuhrt, die
fahig ſind, bey jedem vernunftigen Weſen Schauder
und Entſetzen zu erregen? Fahrt endlich die in dem
Geiſte des großten Theiles der Menſchen noch bis itzt
ſubſiſtirende Barbarey immer fort, eine große Anzahl
von Geſetzen, Gewohnheiten, Einrichtungen, die offen—
bahr wider alle Vernunft und der Geſellſchaft ſchadlich
ſind, ihnen als ſchon, vortreflich, ſchatzbar zu preiſen?

1

J S—

Die Menſchen ſind in ihren Jdeen vom Phwiiſch
Schonen ſo wenig einig als in denen vom Moraliſch—
Schonen. Haben nicht die verſchiednen Volker der
Erde einander hochſt widerſtreitende Jdeen von dem,
worin man eigentlich die Schonheit beym Frauenzim
mer ſetzt? Man verſetze zum Beyſpiele eine Perſon,
die in Europa wegen der Weiße ihrer Haut und der
Regelmaßigkeit ihrer Zuge ein Gegenſtand der allgemei

nen Bewunderung iſt, nach Nigritien; ſie wird viel
leicht wenig Reize fur einen Neger haben, der gewohnt
iſt, den Begriff der Schonheit nur mit der Farbe, die
er ſelbſt hat, zu verbinden. Die Dinge, die uns haß
lich, ungeſtaltet, narriſch, lacherlich vorkommen, ſind
es deswegen nicht in den Augen der Bewohner einer
andern Gegend: wir mißbilligen ſie dfters nur darum,
weil ſie nicht mit unſern Jdeen, mit unſern Gebrauchen,
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mit unſern Gewohnheiten ubereinſtimmen. Eben ſo
finden wir auch die Kleidung, die Gebrauche, die Sit
ten der Auslander bloß darum ſonderbar und lacherlich,
weil ſie von denen, an welche unſre Augen gewohnt
ſind, verſchieden ſind. Wir finden einige Speiſen ab—
ſcheulich, die in andern Ländern fur Delicateſſen gehal-
ten werden, und dies allein aus dem Grunde, weil un
ſer Gaumen von Kindheit auf nicht daran gewohnt wor
den iſt. Die Moden und Gebrauche unſrer Vorfah—
ren kommen uns heutiges Tages uber alle Maßen la—
cherl'ch vor, wahrend die unſrigen es in den Augen der
Nachwelt nicht weniger ſeyn werden.

Die Jdeen von der Ordnung ſind im Geiſte der
Menſchen eben ſo wenig einformig als jene vom Scho—
nen und Guten. Selbſt in der Natur ſcheint zuweilen
das, was einigen Jndividuen des menſchlichen Ge—
ſchlechts eine bewundernswurdige Ordnung dunkt, vielen

andern die entſetzlichſte lnordnung. Die periodiſchen
Uekzrſchwetmmungen des Nils betrachtet der Egypter
als eine ganz beſondre Wohlthat der Vorſehung, die
ſich dieſes Mittels bedient, ſeine durren Gefilde frucht
bar zu machen: das Austreten der Donau ſcheint eine
Geißel zu ſeyn fur die Volker, welche ſehen, daß ihre
Waſſer das Fett ihrer Aecker mit wegſchlemmet. Die
Jdeen von der moraliſchen Ordnung ſind eben ſo ſehr
nach den Kopfen der Menſchen verſchieden. Wie we—
nige Sterblich haben wahre IJdeen von der moraliſchen
Ordrung von der geſellſchaftlichen Ordnung, und wie
oft halten ſie etwas fur Ordnung, das offenbahr die ab
ſcheulichſte Unordnung iſt! Wie viele Nationen glauben
nicht, daß bey ihnen Ordnung herrſche, wahrend daß ei
ne despotiſche und ordnungsleere Regierung eine zugello
ſe Frechheit uber ſie ausubt; wahrend daß ungerechte
Geſetze, abgeſchmackte Gebrauche, regelloſe Sitten, wi

der
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derſprechende Leidenſchaften Alles in Unordnung ſetzen;
bewirken, daß keine Harmonie unter den Gliedern der

Geſellſchaft exiſtirt; verhindern, daß ihre Theile zur
Ordnung, zur Aufrechthaltung, zur Gluckſeligkeit des
Ganzen ſich vereinigen! Die Ordnung, welche man in
den meiſten politiſchen Korpern antrift, gleicht ſo ziem
lich jener im Korper eines Kranken, den ein Fieber
bald in eine niederdruckende Mattigkeit, bald in ein De
lirium verſetzt.

Man ſieht alſo, daß fur den Menſchen eine rela
tive, conventionelle, eingebildete Ordnung eyiſtirt, und
daß die Jodeen vom Moraliſch-Guten, vom Schonen
nichts weniger als feſt beſtimmt ſind. Allein wie kann
man nun von der Richtigkeit oder Falſchheit dieſer Jdeen
urtheilen? Wie kann man entſcheiden, ob die Men—
ſchen in den Begriffen, die ſie ſich von der Ordnung
und von dem Schonen machen, irren oder nicht? Bloß
durch den Nutzen oder den Schaden, der daraus fur
ſie entſteht; durch die Wirkungen der Urſachen, die ſie
billigen oder tadeln; durch Abwagung der beſtandigen
und wahrhaften Vortheile und Nachtheile, welche aus
den  Meinungen, aus den Handlungen, Gewohnheiten, i
Geſetzen und Einrichtungen, die ſie entweder als loblich
annehmen, oder als tadelhaft verwerfen, entſpringen.
Nun erfodert aber dieſe Unterſuchung Erfahrung, Ue—
berlegung, eine geubte Vernunft, deren nur wenige

l

Menſchen fahig ſind. Daraus folgt, daß, weit ent—

J

J

fernt, die Jdeen vom Schonen, vom Guten, von der
J

Ordnung als angebohrne Jdeen anſehen zu konnen, ſie J
vielmehr ſo beſchaffen ſind, daß ſie ſich nur mit vieler J

ſlMuhe erwerben laſſen: und bey dem großten Theile der
Menſchen, die ſehr wenig nachdenken, ſind dieſe Jdeen

gewohnlich bloß die Wirkungen der Erziehung, der n
Meinung, des Benyſpiels einer maſchinenmaßigen Rou ſ

G2 tine
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tine oder beſondrer Jntereſſe, denen es eigen iſt, das
Nachdenken und die Vernunft auszuſchließen.

Erfahrung und Uebung ſind unſtreitig nothig, um
von der Noralitat, das heißt, von der Gute oder der
Schonheit der menſchüchen Handlungen richtig zu ur—
theilen. Um ſich moraliſchen Geſchmack zu erwerben,
muß man einen feinen Verſtand haben, der die wah
ren Verhältniſſe der Dinge, die nothwendige Verbin—

dung der Urſachen mit ihren Wirkungen, die Reſultate
der Handlungen und der menſchlichen Einrichtungen
beriehiuigsweiſe auf das dauerhafte Wohl der Geſell—
ſchaften und der Jndividuen durchſchauen ſonne. Jm

Moraliſchen wie im Phyſiſchen iſt der Jnſtinkt nie et—
was anders als die ſchnelle Anwendung unſrer Erfah—
rungen und unſers Nachdenkens auf die Natur der Ur—
ſachen und der Wickungen. Wenn ich einen Stein
im Begriffe ſehe herunter zu fallen; ſo entferne ich mich

—S5l
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aus Inſtinkt, das heiüzt, ich wende ſchnell auf den
gegenwartigen Fall das Reſultat einer großen Anzahl
von vorhergehenden Erfahrungen an, oder auch die
Schlußfolge der Ueberlegungen und des Nachſinnens,
aus denen ich gelernt habe, daß ein Stein ein ſchwerer
und harter Korper iſt; daß nach den Geſetzen der
Schwere dieſer Stein ſich nicht in der tuft halten kann;
daß er alſo bis auf mich fallen muß; daß, wenn er auf
einen Theil meines Korpers, der zu ſchwach iſt, ihm
Widerſtand zu thun, trift, er mir Schmerz verurſa—
chen oder mich wohl gar des Lebens berauben miuiß.
Alſo durch kurze Zuſammenfaſſung aller dieſer erworbe
nen Kenntniſſe vermeide ich in der Geſchwindigkeit den
Fall eines Steines, wahrend ein erfahrungsleeres Kind

den
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denſelben ohne Furcht erwarten, oder wohl ſelbſt mit
Vergnugen herunter fallen ſehen wurde. Sehen wir
nicht taglich ein Kind ſeine Finger einem gluhenden Ei—
ſen oder der Flamme eines UÜchtes nahern? Aber es hu—
tet ſich auch ſehr, es nochmals zu wiederholen, wenn es
nur einmal den Schmerz, den ihm dieſe Objekte verur—

ſachen konnen, empfunden hat.

Wenn nun ſogar in unſern naturlichen oder phy
ſiſchen Regungen unſer Jnſtinkt eine erworbene Fertig—
keit iſt; ſo konnen unſre moraliſchen Gefuhle, oder un—
ſre Jdeen vom Guten und Stchonen noch viel weniger
fur angebohrne Gefuhle gelten. Die moraliſche Erfah—
rung iſt noch weit ſchwerer als die phyſiſche. Die Wir
kungen der menſchlichen Handlungen ſind gemceniglich
ſehr entfernt von ihren Urſachen, und es iſt uberaus
ſchwer, ſie zu ahnden; die Umſtande verandern dieſel—
ben bis ins Unendliche, und fuhren ofters die gröſte
Klugheit irre; und endlich laſſen ſich die Reſultate die
ſer Handlungen bisweilen erſt lange Zeit nach der gege—
benen Jmpulnon bemerken. Es gehort Erfahrung und
Ueberlegung dazu, um den Werth der Billigkeit, der
Menſchlichkeit, der Wohlthatigkeit, der Erkenntlichkeit,
u. ſ. w. dieſer unter den Menſchen oft ſo verkannten
Neigungen, zu kennen. Nur ein ſehr geubter Verſtand
iſt fahig, das Gerechte vom Ungerechten zu unterſchei—
den, da ſo viele Umſtande ſich mit einander zu vereini
gen ſcheinen, um bende unaufhorlich zuſammen zu ver—
wirren. Man muß Scharfſinn beſitzen, um das Gift,
das ſo oft unter der Larve des Nutzlichen in den meiſten
menſchlichen Einrichtungen verborgen liegt, zu entde—
cken. Kurz, jeder denkende Menſch iſt beſtandig zwei—
felhaft, wenn es auf die Beurtheilung einer großen An—
zahl ſo verwickelter Umſtande ankommt, ſo daß es faſt
unmoglich iſt, das Gute vom Boſen, das Wahre vom
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Falſchen, das Nutzliche vom Schadlichen zu unter
ſcheiden.

Ein Kind bringt bey ſeiner Geburt kein einziges
moraliſches Gefuhl mit; es kennt weiter nichts als ſei—
ne Bedurfniſſe, die es zu befriedigen ſucht: ſo bald man

ſich weigert, ſeine Phantaſien ein Gnuge zu thun; ſo
kennt es weder Verhaltniſſe noch Pflichten; es wurde,
wenn es konnte, ſeine Saugamme und ſeine Mutter
ſchlagen, ja tödten, und in der Folge keine Gewiſſens—
biſſe deswegen fuhlen. Erſt nach und nach lernt es ein
ſehen, wie nothig es ſeine Eltern braucht; wie vortheil—
haft ihm ihre Uiebe iſt; wie nothwendig es iſt, ihrer zu
ſchauen, um das, was es verlangt, von ihnen zu erhal
ten, und die ſchnellen Leidenſchaften, die in ihm gegen

Alles, was ihm mißfallt, aufſteigen, zu unterdrucken.
So wie es großer wird, wird es auch gelehriger und
vernunftiger, weil die Erfahrung es allmählig in Anſe
hung ſeiner wahren Jntereſſen aufklart; und weil es
nun mehr nachdenkt. Auf die Art entwickelt ſich das
moraliſche Gefuhl in ihm, nach Maaßgabe jener natur—
lichen Anlagen, welche die Erziehung von Tage zu Ta
ge mehr ausbildet.

Alle Menſchen fangen mit dem Stande der Kind
heit an. die Erziehung, die ſie von ihren Eltern erhal—
ten, gibt ihnen ihre erſten Jdeen, laßt ſie ihre erſten
Erfahrungen machen, floßt ihnen ihre erſten morali
ſchen Gefuhle ein, theilt ihnen wahre oder falſche, gute
oder ſchlechte, ihnen ſelbſt und der Geſellſchaft nutzliche
oder ſchadliche Meinungen ein. Wie viele Menſchen
gibt es nicht in der Welt, denen die Erziehung eben ſo
falſche als gefahrliche Jdeen beybringt, vermoge deren
ſie ofters weder moraliſchen Geſchmack, noch eine wah

re Jdee vom Guten und Schonen, noch einen einzigen
rich
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richtigen Begriff von Ordnung, noch Fahigkeit haben,
die Reize der geſellſchaftlichen Harmonie zu fuhlen!
Wie viele Nationen endlich befinden ſich nicht noch ini
Stande der Kindheit und Vernunftloſigkeit, der ſie da-
hin bringt, daß ſie Handlungen als lobenswurdig prei—
ſen, oder wenigſtens ohne Abſcheu ſehen, die der geſun—
den Vernunft und ihrer eignen Gluckſeligkeit geradezu
entgegen ſind! Die Erde iſt mit großen Kindern be—
volkert, die noch keine Jdee von der Tugend und den
Vortheilen, die ſie gewahrt, haben.

Zehntes Kapitel.
Von den moraliſchen Tugenden.

Die vornehmſte und erſte Tugend, welche allen
ubrigen zur Grundlage dient, iſt die Gerechtigkeit. Si
monides definirt ſie ſehr richtig, wenn er ſagt: es ſey
die Tugend, welche einem Jeden das gebe, was ihm
gehore. Ein neuerer Moraliſt gibt einen noch beſſern
Begriff davon, indem er ſagt: die Gerechtigkeit ſey
die Uebereinſtimmung der Handlungen mit dem
Geſetze;“) wodurch er das Geſetz der Natur, nicht
jenes burgerliche Geſetz verſteht, das ſo oft dieſem Urge-

ſetze widerſpricht.

Es ſey, wie ihm wolle; die Gerechtigkeit iſt eine
zur Gewohnheit gewordene Neigung, jedem Menſchen
den Genuß aller der Eigenſchaften, der Rechte, kurz
aller Dinge, die zu ſeiner Erhaltung und zu ſeinem Glu—
cke erfoderlich ſind, zu verſchaffen, oder doch wenigſtens
ihn nicht daran zu verhindern. Sie beſteht darin, daß

G 4 wirH G. die! italieniſche Abhandlung: Meditazioni ſulla
ſelieitaà.
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wir ein jedes Weſen unſers Geſchlechtes in dem Genuſſe
ſeiner Perſon, ſeiner Freyheit, ſeiner Guter oder ſeines
Eigenthumes nicht nur nicht beunruhigen, ſondern es
auch darin, ſo weit es in unſern Kraften ſtehet, zu ſchu—
tzen ſuchen. Mit einem Worte, die Gerechtigkeit ge
bietet uns, Andern das zu thun, was wir wunſchten,
daß ſie uns thaten, und alſo uns alles deſſen zu enthal—
ten, was ihnen ſchaden oder mißfallen konnte.

Kein einziges Mitglied der Geſellſchaft kann das
Recht zu ſchaden haben, oder ſich erwerben. Das
Recht iſt jedes Vermogen oder jede Macht, deren Aus—

ubung mit der Gerechtigkeit oder dem Nützen der Geſell
ſchaft ubereinſtimmt; die Geſellſchaft iſt nur dann nutz
lich, wenn ſie die Gerechtigkeit unter ihren Gliedern
aufrecht erhalt. Man belegt die Gerechtigkeit auch mit
dem Namen der Billigkeit, weil ſie der Ungleichheit,
welche die Natur unter den Menſchen gelegt hat, ab
hilft; ſie legt der Gewaltthatigkeit einen Zugel an; ſie
ſchutt den Schwachern gegen  den Machtigern, den
Aermern gegen den Reichern; ſie ſetzt einen Jeden in
den Stand, zu arbeiten an ſeinem eignen Jntereſſe,
welches ſie einſchrankt und dem allgemeinen Intereſſe
unterordnet, von welchem das Privatintereſſe nie ohne
Gefahr getrennt werden kann.

Die Gerechtigkeit iſt fur alle Glieder der Geſell—
ſchaft gleich wichtig; ohne ſie iſt kein einziges derſelben
geſichert. Der Ungerechte zerreißt die geſellſchaftlichen
Bande, die ihn mit ſeinen Brudern vereinigt; er wird
ihr allgemeiner Feind; er gibt einem Jeden das Recht,
ihm ſelbſt Schaden zuzufugen. Der Mißbrauch, den
er von ſeinen Rechten macht, berechtigt die ubrigen
Glieder der Geſellſchaft, ſich der ihrigen zu bedienen,
um das Hinderniß, das er ihrem Wohle in den Weg

legt,
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legt, wegzuraumen. Die Gewalt kann keine Rechte ge—
ben, die nicht eine großere Gewalt wieder vernichten
konnte. Nur allein die Gerechtigkeit kann wahrhafte
und geſetzmaßige Rechte ertheilen: die Rechte der Ge—
ſellſchaft uber ihre Glieder beruhen bloß auf das Gute,

das ſie ihnen verſchafft.

2—

Die Menſchen regieren heißt ſie nothigen, die
Gerechtigkeit untereinander zu beobachten. Das Ge—
ſetz iſt nichts anders als die Vorſchrift der Gerechtig
keit, die allen Burgern vor Augen gelegt iſt, um ihre

 Auffuhrung zu ordnen. Jede Auctoritat iſt nichts als
das Recht, die Gerechtigkeit in der Geſellſchaft aufrecht

zu erhalten.

J—

Die Gerechtigkeit, ſagt Pythagoras, iſt das
Salz des Lebens. Jn der That erhalt ſie auch Al
les; ſie bewahrt Alles vor der Verderbniß: ſie macht
die Perſon und die Guter Andrer fur uns unverletzlich
und heilig. Der Menſch, fur ſich allein, iſt ſein eig—
ner Herr; er lebt bloß ſeiner Sicherheit wegen in Ge
ſellſchaft. Daher muß die Geſellſchaft einem jeden von
ihren Gliedern ſicher ſtellen den Genuß ſeiner ſelbſt, die
freye Ausubung ſeiner geſetzmaßigen Rechte, und den
Beſitz der Sachen, deren Eigenthum ihm ſeine Jndu—
ſtrie oder ſeine Arbeit verſchaftt hat. Daraus folgt,
daß keine Gewalt auf der Erde das Recht hat, irgend
einem Menſchen zu rauben ſeine Freyheit, welche nichts
als das Vermogen iſt, an ſeinem Glucke in ükler Ruck—
ſicht auf die Gerechtigkeit zu arbeiten; noch ihm zu ent—
reißen ſein Eigenthum, worunter man Alles das begreitt,
was der Menſch beſitzt, oder ſich durch ſeine Arbert,
durch ſeine Talente oder ſeine Geſchicklichkeit erwirbt.
Der Menſch erlangt gegrundete Auſpruche auf alle die
Dinge, welche zu ihrem Entſtehen und Werden ſeine
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J perſonlichen Talente und Krafte bedurft haben. Seine

71

J Arbeit identifizirt ihn ſo zu ſagen mit dem Dinge, das
J er ſich die Muhe genommen hat, zu modifiziren, zu

verfertigen, zu vervollkommnen, fur ſich ſelbſt oder fur AnJ dre nutzlich zu machen. Ohne Sicherheit, ohne Frey—
ul heit, ohne Eigenthum wird die Geſellſchaft ganz unnutz

fur uns: denn nur dadurch, daß dieſe Rechte gegen

5 1

Gewaltthatigkeit geſichert werden, wird das gemein
ſchaftliche Leben uns vortheilhaft. Eine Regierung,

J
welche uns keine Gerechtigkeit verleihet, oder ſie nicht

2 aufrecht erhalt, iſt nichts weiter als eine Straßenraube
rey, gegen die das Herz des Menſchen ſich zu emporen

J gezwungen iſt.

Bey einer jeden Nation muſſen die Geſetze nichts
anders als der gerechte ubereinſtimniende Wille Aller

ſeyn; ſie muſſen auf die Jntereſſe Aller gegrundet, und
entgegengeſetzt ſeyn den beſondern Willen, den Jntereſ—
ſen, den Leidenſchaften und dem Eigenſinne der Indivi
duen, weil ſie ofters ungerecht ſeyn können. Keine
Macht auf Erden kann die Menſchen von den Pflich
ten der Gerechtigkeit losſprechen: eine Geſellſchaft, wel—

7 che ihren Hauptern oder ihren Gliedern erlauben konn—
te, ungerecht zu ſenn, wurde offenbahr wahnſinnig ſeyn,
und ihren eignen Umſturz befordern helfen.

a

Die Gerechtigkeit iſt ich wiederhole es der
Grund aller ubrigen geſellſchaftlicchen Tugenden, und
dient allen ubrigen zur Vorſchrift. Wenn wir auch
von denen, welche uns fremd ſind, keine tiebe und keine

Wohlthaten fodern konnen; ſo ſind wir doch von ih
nen zu verlangen berechtigt, daß ſie gerecht gegen uns
ſeyn, weil jedes IJndividuum unſers Geſchlechts das
Recht hat, daſſelbe von uns zu erlangen. Die Em—
pfindſamkeit, die Zartlichkeit, die Freundſchaft, das

Mit
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Mitleiden konnen uns bisweilen tauſchen; aber der Ge—
rechtigkeit koömmt es zu, ihnen Schranken vorzuzeich—
nen. Unerbittlich und unveranderlich in ihren Geſetzen
lehrt ſie uns, kein Anſehen der Perſon zu achten. Alle
beſondern Verbindungen, ſelbſt die des Blutes und des
Vaterlandes, ſind ihr untergeordnet und muſſen ihr wei

chen. Keine Macht auf der Welt hat das Recht, uns
zu zwingen, ungerecht zu ſeyn, weil die Gerechtigkeit die

Grundſtutze der Welt iſt.

Mit einem Worte, die Gerechtigkeit iſt das wah
re Gegengewicht der liebe, die wir zu uns ſelbſt haben,
und die uns ofters in die Jrre fuhrt; ſie halt unſre Lei
denſchaften im Zaume; ſie lehrt uns, fluchtige und per—
ſ onliche Jntereſſe dauerhaftern und ausgebreitetern Jn—
tereſſen, von denen unſer Gluck abhangt, aufzuopfern:
ſie macht es uns fuhlbar, daß wir unſre Rechte auf die
Kebe, die Achtung, und den Benſtand unſrer Mitge—
ſellſchafter verliehren, wenn wir gegen ſie ungerecht ſind.
Kurz, Alles beweiſet uns, daß die Verletzung der Bil—
ligkeit eben ſo viel iſt, als wenn ich gegen mich ſelbſt
ungerecht bin, als wenn ich meinen eignen Jntereſſen
ſchade, als wenn ich mich fur meinen eignen und mei—
ner Nebenmenſchen Feind erklare, als wenn ich ſie be—

rechtige, mir Uebel zu zufugen.

Die Gerechtigkeit iſt die Baſis des Völkerrechts.
Die Nationen ſind nichts als die Jndividuen der Uni—
verſal- Geſellſchaft oder des menſchlichen Gelchlechts.

Ein Volk iſt dem andern Volke eben das ſchuldig, was

ein Menſch dem andern Menſchen ſchuldig iſt. Es
gibt nicht zwey Sittenlehren fur die Weſen unſers Ge—
ſchlechts. Eben die Bande, welche zwiſchen Freunden
ſtatt finden, finden auch zwiſchen verbundenen Nationen

ſtatt. Die Bande der Menſchlichkeit oder der Billig—
keit
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Jue keit vereinigen Volker zuſammen, die einanander noch
ſo fremd ſind, die noch ſo weit entfernt wohnen, deren

S Intereſſe noch ſo ſehr getheilt ſind. Dagß ſo viele Grub—
ler die Staatskunſt von der Sittenlehre unterſchieden

T haben, kommt bloß daher, daß ſie nicht gehörig uber
J die unveranderlichen Pflichten der Gerechtigkeit nachge

2
dacht haben. Jſt nicht ſchon die Bernunft hinreichend,

J

um uns zu beweiſen, daß ein jeder Oberherr oder ein
jedes Volk, wenn ſie verwegen genug ſind, in Betreff
eines andern Furſten oder eines andern Volkes die Ge—
ſetze der Billigkeit zu ubertreten, dieſelben berechtigt,

J ſie eben ſo wieder zu behandeln? Die Gerechtigkeit iſt
die einzige Mauer, welche die Nationen und ihre Huu

5 pter ihren gegenſeitigen Leidenſchaften entgegen ſtellen kon
nen. Nichts als die Ungerechtigkeit iſt die Quelle der

2 beſondern Unglucksfalle in den Familien, in den Geſell
J ſchaften, unter den Nationen. Nur die Ungerechtig

keit verurſachet den Sturz ganzer Reiche. Die Gerech
tigkeit iſt die Grundfeſte der offentlichen und Privat
Gluckſeligkeit. Die Menſchen ſind nur darum laſter—
haft und unglucklich, weil ſie ungerecht ſind. Alle mo
raliſchen Tugenden beruhen in vieler Ruckſicht auf die
Gerechtigkeit.

Die Menſchlichkeit, dieſe unterſcheidende Tu
gend des Menſchen, die ſo oft von Weſen, die ſich ver
nunftig nennen mit Fußen getreten wird, iſt ein Zweig

der

Jn den heiligen Buchern genTugenden in ſich begreift.
der Juden und der Chriſten
wird der rechtſchaffene oder
der Gott gefaällige Menſch
gemeiniglich vorzugeweiſe der

Ger echte genannt. Dies
iſt ſehr vernunftig, indem
die Gerechtigkeit alle ubri

Aber unglucklicher weiſe it
der Gerechte der judiſchen
und. der chriſtlichen Religion
ſehr oft nichts als ein Aber
glaubiſcher, ein Menſchen
feind, ein unnutzer Burger,
und ungeſelliger Menſch.
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der Billigkeit. Menſchlich ſeyn, heißt geneigt ſeyn,
ohne Unterſchied allen Jndividuen der Gattung, zu der
wir auch gehoren, Gerechtigkeit zu erweiſen, Hulfe zu
leiſten, Gutes zu erzeigen. Dieſe ſo lobenswurdige
Neigung grundet ſich auf die Vernunft, auf die Erfah—
rung, auf die lleberlegung, die uns beweiſen, daß wir
als Menſchen, als empſindende und ſchwache Weſen,
die jeden Augenblick der Hulfe bedurfen, die unſrige al
len denen, die uns darum anſprechen, nicht verſagen
muſſen, wenn wir das Recht haben wollen, dergleichen
von unſern Nebenmenſchen zu verlangen. Man darf
nur ſelbſt Menſch ſeyn, um Rechte auf den Menſchen
zu haben. Die Menſchlichkeit iſt ein Band, das ge—
ſchickt iſt, den Burger von Paris mit den Burger von
Peking unſichtbar zu verbinden. Sie iſt ein Vertrag,
der alle Glieder der großen Familie, von welcher die
verſchiedenen Volker der Erde nur die zerſtreueten Jn
dividuen ſind, ohne Unterſchied bindet. Dieſer Ver—
trag iſt der Schirm und Schutz unſres Geſchlechts: er
gibt einem Jeden von uns das Recht, die Gerechtigkeit,
das Mitleiden, die Wohlthat eines jeden empfindenden
Weſens, es ſey aus welchem Lande, von welcher Reli—
gion, von welchem Stande es wolle, aufzufodern. Der
Krieg, die Grauſamkeit, die Eroberung, die Jntole—
ranz, die Harte ſind Dinge, welche der Menſchlichkeit

entgegen ſind.

Die Maßitzkeit, inſofern dieſe Tugend uns nem
lich gebietet, uns deſſen, was einem Andern zugehort

oder ihm nutzlich iſt, zu enthalten, fließt aus der Gerech

tigkeit her. Die Maßigkeit in Beziehung auf uns ſelbſt,
die uns vorſchreibt, uns das zu verſagen, was uns ſcha—
den kann, iſt eine Folge der Gerechtigkeit, die wir uns
ſelbſt ſchuldig ſind. Ein verſtandiges Weſen iſt ſich ſein
Wohlſeyn ſchuldig; es muß ſich erhalten, und alle Mit

tel,
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tel, die es dazu anwendet, ſind rechtmaßig, wenn ſie
mit der Billigkeit ubereinſtimmen.

u Das Wohlwollen und die Wohlthatigkeit
ſind Neigungen, die auch von der Gerechtigkeit herſtam

J

men, indem ſie uns vorſchreibt, die Weſen unſrer Gat—

tungen zu lieben, und ihnen Gutes zu thun, in Abſicht
auf die tiebe, welche wir bey ihnen anzutreffen zunſchen,

und auf das Gute, das wir von ihnen gern erhalten
moöchten. Um das Recht zu erwerben, die iebe und
das Wohlwollen der Menſchen zu verlangen, will die

1
Billigkeit, daß wir ihnen auch Beweiſe der liebe geben,J und uns geneigt finden laſſen, ihnen Gutes zu erzeigen.

ü Das Wohlwollen ſowohl als die Wohlthatigkeit, iſt eine
durch Ueberlegung kultivirte Eigenſchaft, welche uns
zeigt, daß es zu unſerm Ruhme, zu unſerm Pergnugen,
zu unſerm Glucke, zu unſerm Vortheile gereicht, dieje
nigen, mit denen wir in Verhaltniße ſtehen, zu lieben
und ihnen Beweiſe unſrer Zuneigung zu geben. Wenn
man wohlthatig, großmuthig, dienſtfertig iſt; genießt
man da nicht bey der Zufriedenheit Andrer zugleich

ſelbſt mit? Eine tugendhafte und empfindſame Seele
findet ihre Belohnung bey der Ausubung der Wohltha—
tigkeit in dem Rechte, das ſie dadurch erlangt, ſich
ſelbſt hochzuſchatzen, und ſich wegen des Guten, das ſie
thut, den gerechten Beyfall zu geben. Gibt es wohl
gegrundetere Anſpruche auf die offentliche ſowohl als
auf ſeine eigne Hochachtung, als die Anſpruche eines
Menſchen, der die Macht und den Willen hat, Gluck—
liche zu machen? Mit welcher Stirn kann es wohl
eine falſche Sittenlehre wagen, das allerrechtmaßigſte
und am meiſten zur Tugend einladende Gefuhl zu ver

dammen?
Das Mitleiden iſt eine Neigung, deren Quelle

die phyſiſche Empfindſamkeit oder die Feinheit der Or

gane

r
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gane iſt, in Begleitung einer Einbildungskraft, welche
uns die Unglucksfalle andrer Geſchopfe, ſie mogen nun
von unſrer Gattung, oder auch von einer von der un—
ſrigen ganz verſchiednen Gattung ſeyn, mit Nachdruck
ſchildert. Dies bringt in uns einen gewiſſen peinlichen
Zuſtand, eine beſchwerliche Unruhe hervor, von der
wir uns ſehr befreyet zu ſehen wunſchen. Wenn wir
alſo einem Unglucklichen ſeine Pein lindern, lindern wir
unſre eigne; wir vertreiben aus unſerm Geiſte ein trau—
riges Gemahlde, um die reizende Jdee, welche aus dem
Gedanken, einen Glucklichen gemacht zu haben, ent—
ſoringt, an ſeine Stelle zu ſetzen. Wie vortreflich iſt
nicht der Grundſatz des gefuhlvollen Mannes, der ſag
te: „man ſolle nie einen Hund ſchlagen, oder ein Jn
ſekt vernichten, ohne hinreichende Urſach, um ſich vor
dem Richterſtuhle der Billigkeit zu rechtfertigen!,“)
Das Mitleiden iſt bey einer großen Anzahl von Leuten
nichts. Die Empfindbarkeit der Organe wird ſelbſt un
nutz, wenn ſie nicht geubt wird. Wie viele Leute gibt
es nicht in der Welt, bey denen man es mit der großten
Sorgfalt zu erſticken geſucht hat! Die Konige, die
Eroberer, die Krieger, die Großen und die Reichen
ſind gemeiniglich Geſchopfe, die das Mitleiden nicht
kennen.

Die Alten ſetzten auch die Starke der Seele,
den Muth in die Zahl der Tugenden; allein das wur
de nur eine blutgierige und wilde Tugend ſeyn, wenn
man darunter bloß die kriegeriſche Tapferkeit verſtande,
die viele Volker ſo hoch erhoben haben, und die ſich ge—
meinuglich nur durch die Ungerechtigkeiten und Verwu—
ſtungen, die ſie auf der Erde anrichtet, zu erkennen
gibt. Aber dieſe Starke iſt eine nutzliche, ſehr lo

bens
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3 benswurdige und tugendhafte Neigung, wenn man unter

7n

dieſem Namen jenen Muth, jene Energie, jene Große
der Srele verſtehet, welche einen redlichgeſinnten Bur—
ger vermogen, ſein Vaterland, ſelbſt auf Koſten ſeines

J eignen tebens, gegen wirklich innerliche und auswartige
5 Feinde zu vertheidigen und demſelben zu dienen. Die—

ſer edle Enthuſiaſmus verdient alle unſre Lobſpruche,

J

wenn er das offentliche Wohl, die Freyheit, die Gerech
tigkeit zum Gegenſtande hat; wenn er das Herz des

J

Menſchen empor hebt und es verhindert, ſich zu ernie
drigen, wenn er ihn feſt an die Tugend anſchließt, ohne
ſich weder durch Beyſpiel noch durch Verfuhrung wan

J kend machen zu laſſen. Der ſchwache Menſch, der kei—
S

nen feſten, beſtimmten Charakter hat, iſt nie fur ſich
ſelbſt ſicher. Wenn er auch ſelbſt frey iſt von machti—

7 gen Leidenſchaften und laſterhaften Neigungen; ſo laßt
er ſich doch von fremden dahin reiſien, und wird dadurch

J

oft eben ſo ſchadlich, als der determinirteſte Boswicht.
Die Schwachheit eines Furſten zum Benyſpiele hat bis
weilen fur ſein Volk traurigere Folgen, als die ſchwarze
ſte Bosheit. Ein Menſch, der ſchwach iſt, laßt ſich
auch leicht zur Ungerechtigkeit verleiten. Die Tyran
ney ſowohl als die Sklaverey vertragen ſich durchaus
nicht mit dem Geiſte der Billigkeit. Der Sklave, der
zufrieden ſeine Ketten tragt, iſt ein Niedertrachtiger, iſt
ungerecht gegen ſich ſelbſt und gegen ſeine Mitburger.
Die wahre Starke konn ſich aufnichts anders grunden,
als auf eine unwerletzliche anhangliche Uebe zur Billig—

keit.

Die Starke bey den Wilden beſtehet in nichts als
in einem viehiſchen und grimmigen Muthe. Die Star—
ke bey einer unterjochten ſtklaviſchen Nation iſt nichts an
ders, als die Gewaltthatigkeit ihrer Tyrannen, die von
den dummen Sklaven derſelben befordert oder erduldet

wird.
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wird. Die wahre Starke und Große der Seele, die
wirklich edlen Geſinnungen, der achte Muth, ſind bey Na
tionen, die durch den luxus verderbt ſind, und unter
dem Despotiſmus ſchmachten, ſehr ſelten. Man muß
gewiß viel Starke beſitzen, um tugendhaft in einem
Uande zu ſeyn, wo die Tugend verhaßt oder lacherlich iſt.
Nach den Grundſatzen der meiſten Religionen der Erde
muß die Starke ausgeſchloſſen werden aus der Reihe
der Tugenden. Sie unterjochen die Seelen, ſie preſ—

ſen ihre Triebrader zuſammen. Wenn ſie ja der Star—
ke einen Platz einraumen; ſo muß dieſelbe ſich bloß lei
dend verhalten, und ſie beſtehet darin, die Feſſeln, wel—
che oft die Ungerechtigkeit dem menſchlichen Geſchlechte
anlegt, feigherzig zu ertragen. Kein Menſch hat Star
ke, wenn er nicht Billigkeit beſitzt.

Die Klugheit hat man gleichfalls zum Range
der Tugenden erhoben. Jm Grunde aber ſcheint es,
daß man ſie nicht von der Vernunft unterſcheiden muſſe.
Denn durch den Unterricht und die Leitung der Erfah—
rung und der Ueberlegung zeigt uns dieſe, wie wir Alles
das, was uns ſelbſt entweder unmittelbar oder durch
ſeine entfernteren Folgen ſchaden, ingleichen das, was
uns den Verluſt der Zuneigung unſrer Nebenmenſchen
zuwege bringen oder uns gar ihrem Unwillen ausſetzen
konnte, vorausſehen und vermeiden konnen. Man
könnte die Klugheit ſo definiren. Sie ſiſt eine ver
nunftige Furcht vor den Folgen, welche unſre
Zandlungen haben konnen. Dieſe Furcht iſt dem
Menſchen uberhaupt, den Herrſchern uber Nationen
aber insbeſondere ſehr nothwendig, weil ſie vornemlich
dazu beſtellt ſind, diejenigen Zufalle, die einem nachthei

ligen
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ligen Einfluß auf die offentliche Gluckſeligkeit haben konn
ten, vorauszuſehen, und ihnen vorzubeugen. Leichtſinn,
Unvorſichtigkeit, Unbedachtſamkeit, ſind in der Staats—
funſt eben ſo ſchadlich, als die uberdachteſte Bosheit.

Dies ſind die eigentlichen wirklichen Tugenden,
welche die Sittenlehre den Menſchen vortragen muß,
auf deren wirkliche und dauerhafte Intereſſe wir dieſel—
ben effenbahr gegrundet ſehen. Die Tugenden dieſer
Art ſind dem ganzen menſchlichen Geſchlechte nothwen—
dig; ihr Nutzen iſt kein eingehildeter, ſcheinbarer, au—
genblicklicher Nutzen; er kann von allen Bewohnern
der Erde vhne Unterſchied gefuhlt werden: dieſe Tugen—
den hangen nicht von Conventionen oder vom Eigen
ſinne ab; ſie zwecken ganz ſichtbarlich auf das Gluck
aller derjenigen ab, die ſie getreulich ausuben werden.

Alles beweiſet uns, daß die vornehmſte, erſte
Pflicht. des geſellſchaftlichen tebens iſt, gerecht zu ſeyn.
Die Gerechtigkeit will, daß der Menſch ſich der Geſell—

ſchaft nutzlich mache, weil ſie ihm ſelbſt nutzlich und
nothwendig iſt. Die Erkenntlichkeit iſt ein Werk der
Gerechtigkeit. Daher verbindet uns Alles, nach Maaß
gabe unſrer Krafte dem Vaterlande zu dienen, und, ſo
viel als in unſrer Macht ſteht, zur Gluckſeligkeit unſrer
Mitburger und des ganzen menſchlichen Geſchlechts bey
zutragen. Man kann es nicht oft gnug wiederholen,
daß das Verdienſt und die Tugend nur in dem Nutzen,
den ſie leiſten, beſtehen. Roch mehr; da wir wunſchen,
daß das ageſellſchaftliche Leben uns angenehm ſey; ſo fo
dert die Gerechtigkeit, daß wir uns den andern Weſen,
mit welchen wir leben, ebeufalls angenehm machen.
Dies iſt der wahre Grundſatz, auf welchem ſich die
Nothwendigkeit der Nachſicht, der artigen Sitten, der
Nachgiebigkeit, der Gefalligkeit, der Hoflichkeit, der Be

gier
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gierde zu gefallen und ſich Talente und Eigenſchaften
zu erwerben, die vermogend ſind, Annehmlichkeit in dem
Umgange des Lebens zu verbreiten, grundet. Je mehr
die Geſellſchaft ſich kultivirt; jemehr lernen die Glieder,
die ſie ausmachen, was ſie ſich einander ſchuldig ſind—
Die Hoflichkeit und die Sanftheit werden ben den ſitten
loſeſten Nationen ein ſehr hellſamer Zugel.

ſtern der Menſchen, von ihren Verbrechen, von

ihren Fehlern, von ihren Schwachheiteun.

Aus Mangel einer hinlanglichen Kenntniß der
wahren Grundſatze der Sittenlehre haben einige Grub
ler dieſe Grundſatze fur willkuhrlich gehalten, und ſich
ſogar eingebildet, es exiſtire kein wirklicher Unterſchied
zwiſchen Tugend und taſter, und es beruhe das tob, das
man der einen, und der Tadel, den man dem andern
benygelegt, lediglich auf die menſchlichen Conventionen,
indem nemlich die Begriffe, die man ſich davon macht,
bey den verſchiedenen Volkern, aus denen das menſch
liche Geſchlecht beſteht, ſo außerordentlich variiren und
oft ſo ſehr von einander abſtechen, als Tag und Nacht.

Bey dem Anblicke der Laſter, der Unvollkommen—
heiten, der Gebrechen, die unſerm Geſchlechte ſo gemein

ſind, der unzahlichen Verbrechen, wovon alle kander
die Schaubuhnen ſind, ſchloſſen einige Andere, daß die
menſchliche Natur ganz und gar ausgeartet und verderbt
ſey, oder daß ein naturlicher Hang die Menſchen zum
Verbrechen hinzoge.
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Alle beyde aber haben ſich offenbahr geirret, weil
ſie keine wahren Jdeen von der Natur des Menſchen
hatten. Er kommt mit gewiſſen Bedurfniſſen auf die
Welt; dieſe Bedurfniſſe erwecken in ihm mehr oder
minder ſtarke Begierden, die man Leidenſchaften
nennt; dieſe Leidenſchaften werden, je nachdem ſie eine
gute oder boſe Richtung bekommen, Tugenden oder La—
ſter, das heißt, ſie machen denjenigen, der ſie fuhlt, ſich

ſelbſt und andern entweder nutzlich oder ſchadlich, lie—
benswurdig oder haſſenswurdig, denjenigen, auf welche

zſeine Handlungen einen Einfluß haben konnen, ange—
nehm oder beſchwerlich, mit einem Worte tugendhaft

oder laſterhaft.

Es iſt außer allen Zweifel, daß die mehr oder we
niger heftigen Leidenſchaften, von welchen der Menſch
bewegt wird, init ſeiner Natur genau verwandt ſind,
das heißt, von ſeiner Organiſation, von ſeiner beſon
dern innern Einrichtung, von ſeinem Temperamente
abhangen. Auch ſoviel iſt gewiß, daß dieſe naturlichen
Biſpoſitionen, uber welche kein Menſch Herr iſt, ſehr
viei dazu beytragen, ihn zu determiniren, es ſey nun
zum Guten oder zum Boſen. Es iſt bewieſen, daß ei—
nige Menſchen eine ſolche Conſtitution haben, daß man
ſie niur mit der großten Muhe dahin modifiziren kann,
daß ſie nutzliche und angenehme Glieder der Geſellſchaft
werden. Jndeſſen aber zeigt auch Alles uns nur zu
deutlich, daß die Menſchen die unglucklichen Leidenſchaf
ten, die Berbrechen, die laſter, die Schwachheiten, un
ter denen ſie ſeufzen, weit mehr ihrer ſchlechten Unter
weiſung und ihrer Unwiſſenheit, als ihrer naturlichen
Verderbniß zu verdanken haben.

Wenn auch die Leibenſchaften des Menſchen na—
turlich ſind; ſo iſt doch die ſchlechte Anwendung derſel—

ben
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ben der Natur zuwider. Wenn wir in keinem Augen—
blicke unſers Lebens unfre Erhaltung, unſer Wohlſeyn,
unſer Vergnugen aus den Augen verliehren konnen; ſo
iſt es unſrer Natur angemeſſen, unſre Handlungen wohl
zu ordnen, unſre Leidenſchaften im Zaum zu hallen,
und vorzuglich denen entgegen zu arbeiten, die uns ent
weder gleich, oder wenigſtens durch ihre entferntern
Wirkungen ſchaden konnten. Wenn der geſellſchaftli—
che Zuſtand der Natur des Menſchen wegen der Unter
ſtutzung und der Annehmlichkeiten, deren er dadurch
theilhaftig wird, angemeſſen iſt; ſo vereinigt ſich auch
Alles, um ihm zu beweiſen, daß ſeine Natur von ihm
fodert, ſich der Verbrechen zu enthalten und ſich von
ſolchen Fehlern zu beſſern, die ihn den ubrigen Gliedern
der Geſellſchaft unertraglich machen wurden.

Es iſt dem Menſchen nichts naturlicher, als das
Vergnugen zu lieben; allein er handelt wider ſeine Na—
tur, wenn er deſſelben ubermaßig genießt; er handelt
wider die Natur eines geſelligen Weſens, wenn er ſich
Vergnugungen uberlaßt, dle ihm den Abſcheu, die Zuch
tigungen, die Verachtung ſeiner Mitmenſchen zuzlehen
konnen; weil er, um glucklich zu ſeyn und eines vauer

haften Vergnugens zu genießen, des Beyfalles und des
Wohlwollens ſeiner Mitmenſchen bedarf. Wenn wir
die tiebe derer, die zu unſerm Glucke etwas beytragen
konnen, von uns abwendig machen; ſo haſſen wir of—
fenbahr uns ſelbſt. Es iſt ſehr naturlich, daß jeder
Menſch ſich ſelbſt liebt; alleln es iſt wider die Natur
eines geſelligen Weſens, ſich ausſchlleßungsweiſe zu lie—
ben, weil die Andern zu ſeinem Glucke unumganglich
nothwendig ſind. Derjenige, der nur ſich allein liebt;
hat kein Recht, von Andern Uebe zu fodern. Derjeni—
ge, der ſich auf der Wallfahrt durch dieſes eben von
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den ubrigen abſondert, kann ſich keine angenehme oder

ſichere Reiſe verſprechen.

Wenn man, wie dies hinlanglich bewieſen worden
iſt, diejenigen Diſpoſitionen, welche fur die Geſellſchaft
erſprießlich ſind Tugenden nennen muß; ſo muß man
alle diejenigen CLaſter nennen, welche entweder unmit
telbar oder durch ihre nothwendigen Folgen dem Wohle
des menſchlichen Geſchlechts zuwiderlaufen. Nun gibt
es aber Handlungen und Diſpoſitionen, welche ihrer
Natur oder ihrem Weſen nach nutzlich ſind und den
Menſchen gefallen; während daß andre hingegen ihnen
ſchaden und ſie betruben. Wenn man alſo behauptet,
daß die Worter Tugend und Laſter nichts als Con
ventions-Worter ſind; ſo behauptet man dadurch,
daß das Vergnugen und der Schmerz Conventions—
Worter ſind, oder daß.ſie nichts wirkliches haben.
Wenn unſer Jntereſſe, das doch nichts anders als die
Selbſtliebe iſt, uns nothiget, die Tugend zu lieben, die
in unſerm dauerhaften Nutzen beſteht; ſo zwingt uns
dieſes Jntereſſe auch zugleich, das Verbrechen zu ver
abſcheuen, das taſter zu verachten, dasjenige, was uns
Schaden verurſachen kann, zu furchten.

Die Tugend iſt im Grunde nichts anders als die
Geſelligkeit. Der rechtſchaffene Mann allein iſt ein ge—
ſelliges Weſen. Der Boshafte iſt immer ein ungeſel—
üiges Weſen. Laſterhaft nennt man denjenlgen, deſſen

Auffuhrung fur Andre und fur ihn ſelbſt unnutz und ge
fuhrlich iſt. Die Bosheit iſt ein immerwahrender
Kampf eines einzelnen Menſchen gegen Alle und gegen
ſeine eigne Gluckſeligkeit.

Alle Tugenden haben, wie oben ſchon bemerkt
worden iſt, die Gerechtigkeit zur Grundlage, und loſen

ſch
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Stoikern, daß alle Verbrechen oder Sunden einan
der gleich ſeyn. Die Große, die Dauer, die Hef—
tigkeit der Uebel, welche unſre Leidenſchaften und anſre
taſter unſern Nebenmenſchen verurſachen, werden aus
den Maaßſtab an die Hand geben, in wiefern  die Hand

lungen und die Diſpoſitionen der Menſchen Abſchen,
Verachtung, Strafe und Tadel verdienen. So muß
man denn mit dem Namen von Verbrechen, Schand
thaten., Attentaten, ſchweren Sunden alle diejeni
gen Handlungen belegen, welche eine große Unordnung
in der Geſellſchaft anrichten, oder die in demjenigen,
der ſie begehrt, Diſpofitlonen verrathen, welche fur ſei

119

ne Mitmenſchen hochſt traurige Folgen haben. Man
wird alle die Diſpoſitionen, ſie mogen naturlich ober er
worben ſeyn, Laſter nennen, ſobald etwas Boſes oder
wenigſtens gar nichts Gutes, aus ihnen entſpringt. Die
Beraubung der Eigenſchaften, welche uns nothwendig

B Dies iſt der Haß, den Cicero odium eciunile,einen. go
ſellſchaftuchen Haß nennt.
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Menſchen. Die Laſter ſind ihrer Verachtung wurdig:
die Fehler verdienen Nachſicht, ohne welche die Geſell
ſchaft ſchwerlich beſtehen könnte.

Das meraliſche Uebel hat alſo wie der phnyſiſche
Schmerz ſehr verſchiedentliche Muancen. Jeder Meu
chelmord iſt ein Verbrechen, das in der Seele eines je
den Menſchen Schrecken und Furcht erregen muß, ſo
bald er bedenkt, daß er alle Augenblicke das Opfer deſ—
ſelben werden kann. Ein Vatermorder muß ein noch
großeres Entſetzen erregen, weil dieſes Verbrechen eine

ſchwarze Seele verrath, welche keine Bande mehr kennt.

Wenn die Ermordung eines einzigen Menſchen eine
verhaßte Schandthat iſt; welchen Abſcheu muß dann
nicht ein Krieg, der noch dazu gewohnlich höchſt unge
recht iſt, einfloßen, da durch ihn unnennbares Elend
uber ganze Nationen verbreitet wird, da durch ihn Mil
lionen Menſchen dem Grabe uberliefert werden!

Allein die Unwiſſenheit, und die daraus entſprie
ßenden traurigen Vorurtheile haben bis hieher das mo
raliſche Gefuhl ſo ſehr verhindert an das Tageslicht
zu kommen, oder haben die Jdeen vom Guten und
Boſen ſo verwirrt, daß die Große der Verbrechen noch
dazu beytragt, daß die Menſchen ſie bewundern und
mit Ehrfurcht betrachten. Rauben, einen Menſchen
morden, halt man fur abſcheuliche, und ſtrafwurdige
Handlungen, wahrend man die Verbrechen ſo vieler
Eroberer, die den Ruhm gehabt haben, Konigreiche zu
plundern und ihre Einwohner zu wurgen, mit Entzu
cken lieſet. Nach den in der Welt angenommenen fal—
ſchen Melnungen wird ein wahrhaftiges moraliſches
Buch eine entſetzliche Satyre auf die Menſchen, und
vornehmlich auf die Geſetze, die Vorurtheile, die Ge
brauche, von denen ſie beherrſcht werden.

um
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Um die Handlungen der Menſchen richtig zu be
urtheilen; um zu wiſſen, ob dieſelben den Namen der—
Tugenden oder taſter verdienen, beziehe man ſich ja nicht
auf den Ausſpruch der Geſchichte, die uns oft das Ver—
brechen in einem verfuhreriſchen Gewande mahlt; nicht
auf Gebrauche, die Unerfahrenheit und die Barbarey
der Volker eingefuhrt haben; nicht auf Meinungen,
welche der Aberglaube und die Tyrannen aufgebracht
haben und beſchutzen; nicht einmal auf Philoſophien,
die nicht immer w ganz vorurtheilsfrey ſind. Man
frage vielmehr den innern und wirklichen Werth der—
Handlungen und Dinge um Rath; man unterſuche ih
ren nahen oder fernen Einfluß auf das Gluck der Jndi—
viduen und der Geſellſchaften. Man ſehe zu, ob nicht
wirkliche Uebel aus einer Auffuhrung entſpringen, die
man oft nur um eines augenblicklichen oder perſonlichen
Vortheils willen angenommen hat; und ob nicht aus
dem, was die Menſchen thorichterweiſe verdammt ha—
ben, große Vortheile entſtehen konnten.

 Ê

Es iſt ausgemacht, daß, wenn die Sittenlehre
von den Geſetzen, von den Gewohnheiten, von den Mei—
nungen der Volker abhangen ſollte, ihre Grundſatze
nicht die geringſte Feſtigkeit haben konnten. Die aller—
abſcheulichſten Gebrauche, die der Billigkeit, der Ver—
nunft, der Menſchlichkeit ganz geradezu widerſprechen,
haben gefunden und finden noch bey ganzen Nationen
hartnackige Stutzen, bey den Gottern Begunſtiger, bey
den Regierungen unerſchutterliche Beſchutzer. Da man
ſahe, daß die Bewohner dieſer Erde in der Art die nem
lichen Handlungen zu beurtheilen, unter einander ſo

wenig ubereinſtimmten; haben ſich einige, weil ſie nicht
hoher hinauf gingen, falſchlich eingebildet, es exiſtire

keine andre Sittenlehre fur die Menſchen als diejenige,
welche ſich in ihrem Lande autoriſirt befinde, und daß

H 5 die
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die Begriffe von Gerechtigkeit und Ungerechtigkeit, von
Ehre und Schande, von Tugend und Laſtor, kurz vom
moraliſchen Guten und Uebel bloß willkührlich und re
lativ ſeyn, das heißt, vom Ohn efahr, vom Eiaenſin—
ne, von den narriſchen Syſtemen der Volker oder von
dem oft ſo ungerechten Willen derjenigen abhangen,
welche ihre Meinungen oder ihr Schickſal beſtimmen.

Die Tugend beſteht in dem Nutzen, und das La—
ſter oder das Verbrechen in dem Schaden der Weſen
unſres Geſchlechts. Aber die Volker ſowohl als die
Jndividuen werden weit mehr durch die Auctoritat, die
Gewalt, die Gewohnheit, das Bedurfniß des Augen—
blicks geleitet als durch die Klugheit, die Vorherſehung,
und die gerade Vernunft. Die Nationen und ihre
Oberhaupter haben oft bloß falſche Jdeen vom Nutzen:
man ſieht ſie ja eine lange Reihe von Jahrhunderten
hindurch eine Bahn wandern, die von ihren wahren
Intereſſen ganz und gar abfuhrt.

Fur die Erfahrung gehört es, die Menſchen zu
unterrichten, was ihnen wahrhaftig und daurend vor—
theilhaft und ſchadlich iſt, und ſie den wirklichen und
bleibenden Nutzen unterſcheiden zu lehren vor dem ſchein
baren Nutzen, der gemeiniglich nur vorubergehend iſt.
Die Erfahrung beſtatigt, wie ſchon bemerkt worden iſt,
die Vernunft. Die Gewohnheiten und die Meinun
gen der Volker ſind ofters nur darum falſch, weil ſie
ſelbſt unvernunftig ſind, und weil diejenigen, welche ih
rer Denkungsart die Richtung geben, ſie betrugen, ſie
irre fuhren, ſie verhindern den geſunden Menſchenver—
ſtand und die Vernunft zu Rathe zu ziehen, und ſie in
einer Kindheit, deren Dauer ſie immer zu verlangern
ſuchen, zuruckhalten.

Eine
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Eine allgemeine Sittenlehre muß auf die allge—
meinen Bedurfniſſe des menſchlichen Geſchlechts gegrun
det ſeyn; die Menſchen aber haben uberall eine bloße
vocalSittenlehre, die unter dem Joche der Vorurtheile
ihres Landes ſtehet. Es wurde ſehr unnutz ſeyn, etwas
uber die Sittenlehre zu ſchreiben, wenn ſie relativ oder

willkuhrlich ware. Man wurde Unrecht haben, gegen
die falſchen Meinungen ſeine Stimme zu erheben, wenn
ein Jeder recht thate, ſeiner ſandesgewohnheit zu folgen.
Barbariſche Geſetzgeber und betrugeriſche Prieſter haben
Nationen zu dem Glauben verleitet, daß ihre blutdur
ſtigen Gotter Menſchenopfer verlangten: und von der
Zeit an iſt die Gewohnheit, ihnen Menſchen zu opfern,
eine heilige Gewohnheit geworden. Die durch Unwiſ—
ſenheit und. Leichtglaubigkeit verblendeten Volker haben
nicht, eingeſehen, daß ihnen ihre Prieſter Miſſethaten ge
boten, die doch niemals fur lobenswurdige Handlungen
gelten koönnen. Hatte ein Phonizier, der vernunftiger
als die ubrigen geweſen ware, ſeinen Mitburgern be—
greiflich zu machen geſucht, daß es eine verabſcheuungs—

wurdige Grauſamkeit ſey, dem Moloch Kinder zu
opfern; ſo wurde er unſtreitig als ein Gottloſer, als ein
Boswicht geſtraft worden ſeyn, bloß weil er es gewagt
hatte, die geheiligteſten Rechte der Natur zu re—
clamiren.

Wenn Nationen durch einen Ueberreſt von Bar—
barey die Wuth, die Rache, den Uebermuth und den
Todſchlag unter den Namen von Ehrenpunkt beilig—
ten; wenn unſinnige Gewohnheiten demwjenigen ihren
Benfall ſchenkten, der die Grauſamkeit beainge, im Slu
te eines Burgers eine oft nur eingebildete oder geringe
Beleidigung abzüwaſchen; wurde eine ſolche arauſame
Handlung deswegen in den Augen eines Menſchen, der

eini
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einige Begriffe von Gerechtigkeit und Menſchlichkeit hat,

weniger ein Verbrechen ſeyn?

Der Vatermord, deſſen bloße Jdee das Herz ei
nes polizirten Burgers emport, iſt noch bey einigen
herumziehenden wilden Nationen ublich, wo nemlich die
Kinder ihre alten Vater ermorden, erwurgen oder er—
ſaufen, ſobald ſie bey ihren Wanderungen der Horde
nicht mehr folgen konnen. Kann eine ſo unmenſchliche
Gewohnheit wohl die geringſte Ungewißheit in Anſehung

des Bandes, welches den Sohn mit dem Vater ver—
bindet, verbreiten? Wurde nicht ein Sohn, der mehr
Menſchlichkeit, mehr Gerechtigkeit, mehr Vernunft be
ſaße als die ubrigen, mitten unter dem unvernunftigen

Haufen ausrufen: „Wie? die Gewohnheit gebietet
mir, mich mit verruchter Hand an dem Urheber meines
Daſeyns zu vergreifen? Jch ſollte dem das Leben rau
ben, der mir es gab? Jch ſollte mich weigern, den
zu ernahren, der mich in meiner ſchwachen Kindheit er
nahrte? Ausgerottet muſſe eine abſcheuliche Gewohn
heit werden, mit der mein fuhlendes Herz nicht uberein

ſtimmen kann. Meine zur Dankbarkeit geſchaffene
Seele wird ſtets von Mitleid geruhrt werden benm An
blicke des Mannes, der ſo oft mit meiner eignen
Schwachheit Mitleid gehabt hat. Jch will itzt mit Ver
gnugen und gern fur den arbeiten, der ſo lange Zeit
hindurch fur mich gearbeitet hat. Jch will jagen, ich
will fiſchen, ich will kampfen fur das wohlthatige We
ſen, das ſo oft fur meinen Unterhalt und fur meine
Sicherheit geſorgt hat. Jch will den auf meinen Ru
cken laden, der mich auf ſeinen Armen getragen hat.
Jch will den Greis troſten und unterſtutzen, der ſich's
zum Geſchaft machte, mich als Kind zu beluſtigen und
zu bilden. Und wenn ich ſo handle, darf ich ja glauben,
daß auch meine Kinder ihrerſeits einſtens mir helfen

wer
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werden, die Laſt der Jahre zu tragen, und nicht mich
verſtoßen als ein unnutzes Glied der Geſellſchaft.
Vielleicht tadelt ihr, o Cameraden, meine Empfindungen

und haltet ſie fur Schwachheiten. Aber vedenket euer
reignes Jntereſſe, das euch theuer ſenn muß. Jhr
ſeyd ſelbſt Vater, oder denket es doch einſt zu werden.
Jhr wunſchet ſelbſt lange zu leben, und folglich alt zu
werden. Schaffet d ch alſo auf ewig eine Gewohnheit
ab, deren Schlachtopfer ein Jeder von euch einſt wer—

den wird.
Daß in einigen Landern Unkeuſchheit, Unucht,

Ehebruch offentlich erlaubt, geduldet oder als gleichgul-

tige Dinge angeſehen werden; darf man daraus wohl
ſchließen, daß man ſich ohne alle weitere Schwierigkeit
dieſen Ausſchweifungen uberlaſſen knne? Darf man
daraus, daß bey einigen Volkern die Trunkenheit eine
Ehre iſt, ſchließen, daß die Unmaßigkeit kein Uebel ſey?
Darf man deswegen, daß manche Regierungen, Be—
druckungen und Erpreſſungen ohne Ende befehlen oder
begunſtigen, wohl verſichern, daß die Billigkeit etwas
willkuhrliches, ein bloßes Uebereinkunftswort, eine re
lative Tugend ſey? Man hute ſich ja, dies zu glauben;
und ohne Ruckſicht auf die Gebrauche, die Religion,
die politiſchen Einrichtungen, die Sitten der verſchiednen
Volker der Erde wird der vernunftige Menſch nur das
billigen, was dem wahren Jntereſſe der Weſen unſers

Geſchlechts entſpricht: alles das aber als Verbrechen
verdammen, was ihren Wohlſtand untergraben kann,

und alle die Eigenſchaften als Laſter tadeln, welche da
hin abzwecken, die Bande, wodurch die Menſchen in
Geſellſchaften vereinigt werden, zu zerreißen, oder zu
erſchlaffen.

Nachdem dieſes feſtgeſetzt iſt, wollen wir nun ei—

nen ſchnellen Blick auf die menſchlichen Laſter, Gebre—
chen
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chen und Schwachheiten werfen. Wir werden ſehen,
daß ſie alle verſchiedentlich dahin abzielen, den Men—
ſchen von ſeinen Mitgeſchopfen zu trennen, daß ſie ihn
mehr oder weniger ungeſellig machen, und daß ſie ſich
alle immer nothwendig mit ſeinem eignen Unglucke
enden.

Wenn, wie Alles uns dies beweiſet, die Gerech—
tigkeit die Grundſtutze des geſellſchaftlichen Lebens iſt;
ſo iſt hingegen die Ungerechtigkeit der Umſturz deſſel—
ben. Ungerecht ſind wir alsdann, wenn wir die We—
ſen, mit denen wir leben, entweder an ihren Perſonen
oder an ihren Gutern, oder an ihrer Ehre verletzen.
Wir ſind ungerecht, wenn wir unſern Mitgeſellſchaftern
den Beyſtand, die Neigung, die Achtung, die Dienſte
verſagen, zu welchen das geſellſchaftliche keben uns ver
pflichtet, und die wir von andern fodern. Jeder ungerechte

Menſch ſondert ſein eignes Jntereſſe von dem Jntereſſe der
Geſellſchaft ab. Es wird in der Folge dieſes Werks noch
hinlanglich bewieſen werden, daß bloß der Mangel an Bil
ligkeit die Quelle alles offentlichen und beſondern Elen
des der Staaten, der Familien, der Jndividuen iſt.
Aus der Ungerechtigkeit quillt Tyranney, Unterdru
ckung, Gew altthattgkeit, Krieg und erſchopfende Auf—
lagen, Bedruckungen aller Art, unter denen ſo viele
Nationen ſeufzen. Der Aberglaube hat alle Volker
der Erde ungerechten Gottheiten unterworfen, die mit
dem Glucke der unglucklichen Sterblichen ihr Geſpott

treiben. Die Meinung und die Gewaltthatigkeit hal—
ten die meiſten Gegenden der Erde in den Feſſeln einiger
Tyrannen, die ſich uber alle Vorſchriften der Billigkeit
hinwegſetzen. Ueberall unterdruckt der Machtigere un
geſtraft den Schwachern; das Recht zur Ungerechtig—
keit wird als das Zeichen der Große betrachtet, und der
dumme Pobel endigt damit, die ihn zu Boden werfen

de
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de Ungerechtigkeit zu bewundern oder gar mit Ehrfurcht
anzuſehen.

Die Unempfindlichkeit, dieſe unmenſchliche
Diſpoſition ſie mag naturlich, oder erworben ſeyn

die uns verhartet, die unſer Herz verſchließt vor
dem Flehen des Elendes, die uns gleichgultig laßt ben
den Leiden, die wir uns ſelbſt verurſachen, dieſe Unem—

pfindlichkeit, ſage ich, verrath ein ſehr gefahrliches, ſehr
grauſames, gar nicht zur Geſellſchaft geſchaffenes We
ſen. Das geſellſchaftliche Leben verlangt Empfindſam

keit, Uiebe, Mitleiden, Nachſicht, Wohlthun, Benſtand,
Troſtungen. Wie kann man nun aber alle dieſe Dinge
von einem Weſen erwarten, deſſen Seele nie erwarmt
wird vom heiligen Feuer der Zartlichkeit oder der Freund

ſchaft? Die Gefuhlloſigkeit der Stoiker, die religioſe
Menſchenfeindſchaft, der Verfolgungsgeiſt, die Losſa—
gung von der Welt ſind Laſter in den Augen der Ver—
nunft, weil ſie die Bande der Geſelligkeit zerreißen. Die
kriegriſche Hitze, ein ungerechter und grimmiger Muth,
das Niedermetzeln der Volker ſind nur Tugenden in
den Augen jener Helden, ohne innerliches Gefuhl und
Mitleid. Der unmenſchliche Menſch iſt allezeit unge—
recht. Die Menſchlichkeit beſtehet in nichts anderm
als der Gerechtigkeit, die durch eine gefuhlvolle Ein—
bildungskraft beſeelt und thatiger gemacht iſt.

Den Zorn, der durch die plotzlichen Aufwallun
gen eines heftigeu Temperaments hervorgebracht wird,
muß man als eine Diſpoſition betrachten, deren ſchreck—
liche Wirkungen ſowohl fur uns ſelbſt als auch fur An
dre ſehr zu furchten ſind. Blind in den Anfallen ſeiner
vorubergehenden Wuth iſt der Menſch, der nicht ſich
zu maßigen gelernt hat, in den Ausbruchen des Zorns

der großten Verbrechen fahig. Fur Andre ein Gegen—

ſtand
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ſtand des Schreckens muß er ſelbſt unaufhorlich ſich
vor ſich ſelbſt furchten. Der Zorn des Amvdachtigen,
den man unter dem Namen des Eifers geheiliget hat,
iſt eine ſtrafbare Leidenſchaft, welche die Religion, ſtatt
zu dampfen, noch halsſtarriger, gewaltſamer und ver—
wegener macht. Wenn in dem geſellſchaftlichen Leben
die Geduld, die Sanftmuth, die Nachſicht, und Ge—
ſinnungen des Friedens liebenswurdige Eigenſchaften
ſind; ſo iſt hingegen eine zankiſche, ungeduldige, leicht
zu erzurnende Laune ein Laſter, das unſerm eignen ſo
wohl als unſrer Nebenmenſchen Glucke ganz entge—
gen iſt.

Die Rache iſt die Wirkung eines fortdauernden
und uberlegten Zorns. Jn einer Geſellſchaft, zu deren
Aufrechterhaltung die Nachſicht nothwendig erfodert
wird, iſt nichts gefahrlicher, als ein Menſch, der dem
andern nicht vergeben kann. Der unverſohnliche Menſch
gleicht den rachenden  Gottheiten, womit der Aberglau
be den Olymp bevolkert, und iſt nicht gemacht, um mit
den ubrigen Menſchen etwas gemein zu haben. Wenn
eine niedrige Eitelkeit uns verleitet, uns zu rachen; ſo
ſetzt uns dafur ein edler Stolz uber die Beleidigungen
hinaus und macht ſie uns vergeſſen. Wenn die Rache
das Vergnugen der Gotter iſt; ſo iſt hingegen
Verzeihung der Beleidigungen das Vergnugen menſch
licher, gefuhlvoller und wahrhaft großer Seelen. Der
Haß iſt ein zu beſchwerliches Gefuhl, als daß er lange
in einem großmuthigen Herzen wohnen konnte. Unſern
Feind durch Wohlthaten dahin zu bringen, daß er uber
das Unrecht, ſo er uns angethan hat, errothet; ver
rath einen hohen Grad der Wurde, eine Starke, wel—
che dieſer Feind ſelbſt anzuerkennen gezwungen iſt. Dies

iſt die Rache, uber deren Ausubung eine wahrhaft edle
Seele ſich ſelbſt Beyfall zuzulacheln berechtigt iſt.

Eine
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Eine ausſchließende Liebe zu uns ſelbſt, eine oft
ungerechte und falſche Meinung von unſerm eignen
Werthe, vergeſellſchaftet mit Verachtung der llebrigen
macht den Hochmuth aus, und zieht uns das Mißfal—
len, die Verachtung und Verſpottung derer zu, um de—
ren Beyfall wir uns bewerben ſollten. Der Hochmu—
thige wunſcht, voll von Hochachtung gegen ſich ſelbſt,
auch die Hochachtung ſeiner Mirmenſchen, wahrend er
dieſelbe ohne Aufhoren zuruckſtoßt und erſticktt. Die
Hochachtung ſetzt tiebe voraus; die Menſchen aber kon—
nen denjenigen, der ſie demuthigt, nicht lieben. Dar—
aus erſieht man, daß der Hochmuth den Zweck, den
er ſich vorſetzt, ganz und gar verfehlt, und ſich vielmehr
der Verachtung oder dem Haſſe ausſetzt. Die Eitel—
keit, die bohe Meinung von ſich ſelbſt, die Praſumtion,
die Hulsſtarrigkeit, der lebermuth, die Frechheit, die
Prachtliebe u. ſ. w. ſind lauter verſchiedne Arten eines
dummen Hochmuthes. Die Unhoflichkeit, die hohen
Mienen, die Abgeſchmacktheit, die Verachtung Andrer,
ſetzen uns dem Haſſe oder dem Geſpotte des Publicums
aus. Der Hochmuth macht uns ungerecht und wenig
zur Geſellſchaft tauglich. Mit welchem Rechte konnen
wir wohl Achtung von Andern fodern, wenn wir uns
ſelbſt von der Verbindlichkeit frey ſprechen, Andern ſie
zu erzeigen? Der Menſch erwirbt ſich ein gegrundetes
Recht auf die Hochachtung ſeiner Mitmenſchen bloß
durch die gunſtigen Geſinnungen, die er gegen ſie zeigt,
oder durch das Gute, das er ihnen thut; der Hoch—
muthige zeigt ihnen aber nichts als Verachtung: indem
er ihre Eigenliebe beleidigt; fugt er ihnen ein wirkliches
Uebel zu, und endigt dann damit, daß er nie mit der
Rolle, die er in der  Geſellſchaft ſpielt, zufrieden iſt.
Wenn der Ehrgeiz lobenswurdig ſeyn ſollte; mußte er
auf den Wunſch, dem menſchlichen Geſchlechte nutzlich
zu feyn, und auf das Dewuſtſeyn, dies witküch werden

o ill
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zu konnen, gegrundet ſeyn: allein ſo beruhet er ge—
meiniglich nur auf eine Eitelkeit, die ſich keinen Zweck
vorſetzt. Der Stolz der Furſten, die kindiſche Eitel—

kelt der Großen, der Enthuſiaſmus fur eine ſchimariſche
Ehre, die Leidenſchaften fur wirkliche Kleinheiten, die
man fur Großen halt, dies ſind die verachtlichen Ürſa—
chen, welche jeden Augenblick die Ruhe der Nationen
ſtoren. Kein Menſch hat das Recht, ſich ſelbſt hoch zu
ſchatzen, wenn er der Geſellſchaft nicht nutzlich iſt; je—
de andre Hochachtung iſt Thorheit und Eitelkeit.

Ob nun gleich der Hochmuth eiue ſehr ſchadliche
Diſpoſition iſt; ſo kann man doch die zu niedrige Mei—
nung von ſich ſelbſt, die Selbſtverachtung, die zu große

Kleinmuthigkeit nicht als Tugenden betrachten: denn
das ſind wirkliche Laſter, welche die Schmeicheley, die
Feigherzigkeit, die oft ſo ſtrafbare Gefälligkeit erzeugen,
woraus wieder ſo viele Uebel fur die Geſellſchaft entſte—
hen. Ein jeder Menſch muß etwas aufſeine Ehre hal
ten, und die Hochachtung ſeiner Mitmenſchen zu ver—

dienen ſuchen. Gabe 'es nicht ſo viele niedertrachtige
Seelen; ſo gabe es auch nicht ſo viele Tyrannen, deren
Uebermuth die ubrigen Menſchen mit Fußen tritt. Die
kriechende Erniedrigung, die Herabwurdigung der See—
le, der Geiſt der Sklaverey, die Verleugnung ſeiner
gultigſten Rechte und des lichts ſeiner Vernunft, die
Aufopferung deſſen, was man ſich ſelbſt und ſeinem Va
terlande ſchuldig iſt, ſind nur Tugenden in den Augen
des Despoten, welche die Menſchen entwurdigen, und
der Betruger, welche ſie hintergehen.

Wenn die Starke eine Tugend iſt; wenn wir den
Muth bewundern, der die Gerechtigkeit zum Gruünde
legt und unſre Rechte vertheidigt; wenn wir die Stand
haftigkeit, welche den redlichen Mann unveranderlich

an
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an ſeine Pflichten bindet, ſchatzen muſſen; ſo muß da
gegen die Schwachheit in die Zahl der Laſter geſetzt wer
den, und wir muſſen die Feigherzigkeit die Unbeſtan—

J

digkeit, den Leichtſinn tadeln. Es iſt dem Menſchen, J

der in Geſellſchaft lebt, nicht erlaubt, bey den Uebeln, J

welche dieſelbe angehen, gleichgultig zu bleiben. Wer
ſich nicht uber Ungerechtigkeit und Verbrechen aufs hef—
tigſte entruſtet. iſt ein ſchlechter Burger, der ſein eignes

hatte verhuten konnen, geſchehen laßt, macht ſich desVerbrechens mit ſchulbig. Wer die Sache ſeiner Mit J
jJgeſellſchafter fahren laßt, iſt ein Niedertrachtiger und

ein Verrather. Derjenige, der in den Grundſatzen
der Sittenlehre nicht feſt iſt, weis weder ſeinen eignen,

u

noch ſeiner Mitmenſchen Leidenſchaften zu widerſtehen.
Der ſchwache, unbeſtandige Menſch, der keinen feſten
Charakter hat, uberlaßt ſich allen taſtern, zu denen man
ihn nur verleiten will. Die Schwachheit an einem
Furſten ſchadet oft ſeinem Staate mehr, als der deter
minirteſte boſe Wille.

uiue

Wir ſundigen gegen die Geſellſchaft eben ſo gut
durch unſte Unterlaſſungen, als durch unſte ſchadlichen
Handlungen. Die Faulheit iſt die Unterlaſſung der
Pfliehten, die uns mit unſern Mitgeſellſchaftern verbin—

Jden; ſie wird um ſo ſtrafbarer, da wir dadurch unſre
heiligſten Pflichten verabſaumen. Ein furſtlicher Muſ—
ſigganger iſt eine Geißel fur ſeine Unterthanen, welche
durch ſeine ſtrafwurdige Nachlaßigkeit der Willkuhr ſei—
ner unwurdigen Gunſtlinge uberlaſſen werden. Ein
Hausvater kann durch ſeine Tragheit die Urſach des
Elends ſeiner ganzen Nachkommenſchaft werden. Ein

Burger, der mit Vorſatz ſeinem Vaterlande unnutz iſt,
iſt eine Horniſſe, die ſich ungerechterweiſe vom Fleiße
der Bienen nahrt. Die Nachlaßigkeit und die Sorg—

Je loſig
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loſigkeit ſind Verbrechen in Ruckſicht auf das Uebel, das

ſie fur Andre anrichten. Der Mußiggang ſtraft ſich
ſelbſt durch die Langeweile, die er verurſacht. Je weni—
ger der Menſch beſchaftigt iſt, je mehr arbeitet ſeine
Einbildungskraft, ſich Vergnugungen und Hirngeſpinſte
zu erſchaffen. Der Mußiggang iſt die eigentliche Quel—
le der Sittenloſigkeit und der Verbrechen. Wderlich—
keit, Unmaßigkeit und Spielen ſind die Hulfsquellen, zu
denen der mußige Menſch ſeine Zuflucht nimmt, um
ſich der ihn verfolgenden Langenweile zu entziehen. Der

Aberglaube hat unterſchiedlich den Mußiggang, die Ent
fernung von der Welt, und die Unnutzlichkeit unter die

Zahl der Vollkommenheiten geſetzt. Eine der Geſell—
ſchaft eben ſo wenig geneigte Philoſophie gibt dem Wei
ſen den Rath, ſich den Geſchaften zu entziehen, und
uur fur ſich zu leben; aber die Vernunft und die Bil—
ügkeit befehlen dem Burger zu arbeiten, ſeinen Neben
menſchen nutzlich zu ſehn, ſich mit ihrem Wohle zu be—
ſchaftigen, und aus allen ſeinen Kraften dazu beyzutra
gen. Es iſt ihm nicht anders erlaubt, mußig zu leben,
ais wenn er ſich in der Unmoglichkeit befindet, ſeinen
Mitburgern Gutes erzeigen zu konnen. Unter einet
ſchlechten Regierung ſind die Boshaften allein thätig;
denn die Rechtſchaffenen ſind verurtheilt zu ſchweigen,

ganz in der Stkille zu ſeufzen, in der Unthatigkeit zu
ſchmachten, um die Feinde des menſchlichen Geſchlechts

in Frieden thatig ſeyn zu laſſen.

Die Zugelloſigkeit, die Ausſchweifungen, die Un
keuſchtzeit ſind Wirkungen eines ungeſtumen Tempera
ments, welches die Vernunft nicht im Zaume gehalten
hat, Wirkungen erworbener Gewohnheiten und vorzug—
lich des Mußiggangs. Geſchaftloſe und von der Lan
genweile gequalte Weſen, ſuchen ſich derſelben dadurch
zu entziehen, daß ſie ſich lebhafte Senſationen verſchaf—

fen,
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fen, die durch die oftere Wiederholung fur ſie endlich
unaufhorliche Bedurſniſſe werden. Beym Mangel ſei—
ner durch ubermaßigen Genuß erſchopften Krafte be
ſchaftigt ſich der mußige, ſeiner kranken Embildungs—
kraft uberlaſſene Wolluſtling damit, neue Vergnügun—
gen zu erſinnen, die ofters eben ſo thoricht als verach
tungswurdig ſind. Die Luderlichkeit, die Unzucht, der
Ehebruch, die wir ſo ungeſcheuet bey polizirten Volkern
herrſchen ſehen, ſind darum nicht weniger wirkliche ta—
ſter und verabſcheuungswurdige Verbrechen, wegen des
ſchrecklichen Einfluſſes, den ſie auf das Gluck der Jndi
viduen, der Familien, der Staaten haben. Der durch
ſeine ſchmutiigen Wolluſte zum Vieh herabgeſunkene Lu—
derliche iſt zu nichts mehr gut, er arbeitet taglich nur
daran, ſich noch mehr zu entnerven, und ſich fur Andre
noch unnutzer zu machen. Der von ſinnlichen Ver—
gnugungen beherrſchte Menſch kennt kein andres Gluck
als nur in dem, was ihn herabwurdigt. Es gibt keine
Wohlanſtandigkeit, keinen Zugel mehr fur ein Mad
chen, dem es zur Gewohnheit geworden iſt, die Schaam
zu verletzen; ſie wird eine Feindin der Arbeit, die ihr
einen ehrlichen Unterhalt wurde verſchafft haben. Eine
Frau, die einmal die ehelichen Bande zerriſſen hat, und
ſich einzig und ollein mit ihren Liebeshandeln beſchaftigt,

kann unmoglich an ihre Pflichten denken. Man mag
die Luderlichkeit und Ausſchweifung unter einem Ge—
ſichtspunkte betrachten, unter welchem man wilk; ſo
werden wir doch uberall ſehen, daß ſie den Verſtand
irre fuhren, daß ſie das Herz verderben, daß ſie die
Krafte des Korpers ſchwachen, und daß ſie oft gar
zum Verbrechen verleiten. Wenn die Natur den Men
ſchen zu den Vergnugungen der Liebe einladet; ſo be—
fiehlt ihm eben dieſe von der Vernunft geleitete Natur,
ſich bloß ſolchen zu uberlaſſen, welche, ohne ihm ſelbſt
zu ſchaden, ihn der Geſellſchaft nicht unnutz, veracht—

J3 lich

e

 B

er



134 XI. Kap. Vom moraliſchen Uebel, oder

lich und verhaßt machen. Wie viele Familien findet
man nicht, aus denen die Gluckſeligkeit bloß durch die
Wirkungen der Ausſchweifung, der Koketterie und ei—
ner ſtrafbaren Galanterie verbannt iſt! Wie viele Rei—
che ſchmachten nicht in einem Zuſtande der Berachtung
und des Elendes, bloß durch die wolluſtige Unthatigkeit
derer, die ſich mit ihrem Wohle beſchaftigen ſollten!

Aus eben den Grunden werden wir uns genothigt
ſehen, die Unmaßigkeit, die Trunkenheit, die Ge
fraßitgzkeit als Diſpoſitionen anzuſehen, die den Kraf—
ten des Korpers und des Geiſtes ſchadlich, die fahig
ſind, die Geſundheit zu zerrutten, die Vernunft zu
verwirren, den Menſchen bis zu den unvernunftigen
Thieren herabzuwurdigen, und ihn zuweilen ſelbſt zum
Verbrechen zu verfuhren. Die Vergnugungen des
Menſchen ſind nur dann der Natur des Menſchen an—
gemeſſen, wenn ſie der Vernunft angemeſſen ſind, weil
dieſe allen Handlungen ſeines Lebens die Richtung ge—
ben muß. Der Mernſch iſt einzig und allein durch die
Vernunft vom Thiere unterſchieden: er weicht in nichts
von demſelben ab, wenn er ſich nicht ſeiner Starke,
ſeiner Verſtandskrafte, ſeiner Vernunft bedient, um
ſich das dauerhafte Gluck zu verſchaffen, das er allezeit
den Vergnugungen eines Augenblicks vorziehen muß.

Die ausſchließende tiebe zum Gelde, oder das La—
ſter, das wir mit dem Namen des Geizes bezeichnen,
vertilget das Wohlwollen, verhartet das Herz, iſolirt
den Menſchen und verleitet ihn oft zur Unmenſchlichkeit.
Der Geiztge lebt nur fur ſich ſelbſt, oder vielmehr fur
ſeinen Schak, dem er ſich chörichterweiſe aufopfert.
Konnte wohl, va er gegen ſich ſelbſt grauſam iſt, ſich
ſeine Hand aufthun, um Andere zu unterſtutzen? Der
Geizige wird erſt durch ſeinen Tod nutzlich, well dadurch

nur der Geldumlauf, den er gehemmt hatte, wieder
her
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hergeſtellt werden kann. Die Leidenſchaft fur die Reich
thumer, welche ſo viele Nationen in allen Herzen an—
zuſchuren ſcheinen, zweckt offenbahr nur darauf ab,
die Bande der Geſellſchaft zu zerreißen, die Seelen zu
verengen, ſie verkauflich zu machen, und die wahren
Empfindungen von Ehre zu erſticken. Die Raubſucht
der Furſten iſt die eigentliche Quelle der Ungerechtigkei
ten und Gewaltthatigkeiten, unter denen ihre Untertha—
nen faſt erliegen. Die Habſucht der Burger iſt die ei
gentliche Quelle der Diebſtahle, der Raubereyen, der
Betrugereyen, und der Zwiſtigkeiten, die unter ihuen
herrſchen.

Wenn der Geiz ein taſter iſt, das uns ofters zum
Verbrechen verleitet; ſo iſt auch die Berſchwendung we
gen der Wirkungen, die ſie begleiten, ein ſehr verdam—
menswurdiger Fehler. Ein verſchwenderiſcher Furſt iſt
eine Geißel fur ſein Volk; denn gewohnlich wird er
hochſt ungerecht und grauſam, um nur Nahrung fur
ſeine Verſchwendung zu haben. Bloß die Verſchwen—
dung iſt Urſach, daß man ſo vlele Leute Gewaltthatig—
keiten und Verbrechen ausuben ſieht. Der Geiz und
die Raubſucht dienen alsdenn der Verſchwendung zur

Nahrung.

Die Undankbarkeit iſt ganz offenbahr eine un—
gerechte, haſſenswurdige, ſtrafbare Diſpoſition; ſie hat

ihre Quelle in dem Srotze, oder in einer ſtrafwurdi—
gen Unempfindlichkeit. Die Undankbaren tragen dazu
bey, die Wohlthatigkeit, die Frengebigkeit, die Menſch—
lichkeit zu erſticken, Eigenſchaften, aus denen die Ge—
ſellſchaft den meiſten Rutzen zieht. Es gibt ſehr weni—
ge Menſchen, die Muth anug beßteun, ſich einen Un—
dankbaren verbindlich zu machen. Kann man ſich wohl
etwas emporenders denken, als wenn ein Menſch

J4 ſchlecht
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ſchlecht gnug iſt, die Hand, die ihm Hulfe darbietet,
iu ſchlagen, oder zuruck zu ſtoſſen?

Der Neid, dieſe traurige Quelle ſo vieler Uebel,
iſt etwas ſehr gewohnliches unter den Menſchen; ſie
ſcheinen neidiſch und eiferſuchtig gebohren zu werden.
Die Gerechtigkeit iſt das Mittel gegen den Neid. Gibt
es wohl etwas in der Ratur, das dem Geiſte der Ge
ſellſchaft mehr entgegen iſt, als beym Anblicke der Gluck—
ſeligkeit unſrer Nebenmenſchen, zu deren Beforderung

uns Alles auffodert, zu leiden? Der Neider qualt ſich
ſelbſt auf die unbarmherzigſte Weiſe; er iſt ein Geyer,
der ſich ſelbſt zerfleiſcht; aus ſeinem eiternden Buſen
kömmt nichts als Mediſance, Verlaumdung, Zwietracht,
Haß. Wenn aber der Neid, der dem Menſchen ſo
naturlich iſt, durch die Billigkeit eingeſchrankt, durch
die Vernunft geleitet wird, verwandelt er ſich in einen
edlen Nacheifer, der fur die Geſellſchaft ſehr erſprießli
che Folgen hat, und Thatigkeit, Jnduſtrie, Talente
und Genie empor hebt. Auf die Art kann daher der
Neid ſelbſt vortheilhaft fur die Menſchen werden, wenn
er durch die Regierung gehörig gelenkt wird. Unter
ſcheidungszeichen, Belohnungen, Ehrenbezeugungen ſind

vie Mittel, eine dem Staate vortheilhafte Nacheiferung
unter den Burgern zu erwecken.

Da die Wahrheit, wie wir geſehen haben, der
Geſellſchaft ſehr nutzlich und nothwendig iſt; ſo muß
die Lurze dagegen ihr hochſt zuwider ſenn. Wenn die
Aufrichtigkeit, die Freymuthigkeit, die Offenherzigkeit

das Vertranen und die Kebe der Menſchen gewinnen;
ſo erregt hingegen die Falſchheit, die Treuloſigkeit, die
Schurkerey, die Betrugerey, die Heuchelen, die Ver
ſtellung Mißtrauen in ihnen, und macht ſie behutſam.
Die Verlaumdung, die Schurkerey, die Verratherey,

die
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die Treuloſigkeit ſind Verbrechen in jeder Geſellſchaft.
Der Lugner zeigt Furcht; der Boshafte, der zugleich
allezeit feig iſt, zittert, entlarvt zu werden; der redliche
Mann hat keine Furcht, ſich ganz zu zeigen. Durch
das gerechte Vertrauen, das die Tugend einflößt, un—
nerſtutzt, laßt er ſich nicht bis zum Betruge herab. Ein
rechtſchaffener und gerader Wandel iſt allein im Stan
de, Muth und eine edle Zuverſicht einzuflvßen. Das
gſter aber, das ſtets unruhig und in Furcht iſt, ſuchtſtets ſich zu verſchleyern. Wie viel Muhe geben ſich 9

die Gottloſen nicht, um nicht ſo zu ſcheinen, wie ſie f
wirklich ſind! Einige Theologen, welche die achten
Grundſatze der Sittenlehre nicht kannten, haben be—

J

hauptet, es ſey nie erlaubt zu lugen, ſelbft auch dann
nicht, wann es auf das Heil der ganzen Welt

ankame. Dieſe Unſinnigen aber haben nicht ein
geſehen, daß derjenige, der alle Menſchen umkommen
ließe, wenn er ſie doch retten konnte, zuverlaßig der
Dumniſte oder der Boshafteſte unter den Menſchen
ſeyn muſſe! Die Luge iſt nur deswegen ein Uebel, weil
ſie ſich dem Wohlſeyn der Geſellſchaften entgegenſetzt; J

n

J
jr

wenn es nutzlich ſeyn konnte, das meuſchliche Geſchlecht
zu hintergehen; ſo wurde die tuge eine Tugend werden.
Die gerechte Vertheidigung des Vaterlandes, eines Va
ters, eines Freundes, unſrer ſelbſt, gegen die hinterliſti—
gen Nachſtellungen eines Feindes, eines Tyrannen, ei—

nes Boshaften, macht die Luge ſehr erlaubt und ſelbſt
rechtmnaßig. Die Wahrheit, die im Ganzen genom
men dem menſchlichen Geſchlechte immer nutzlich: iſt,
kann zuweilen den Jndividuen ſchadlich ſeyn; dieſe
Wahrheit kann und muß allezeit dann verhehlt werden,
wenn fur unſre Mitgeſellſchafter ein Uebel daraus ent
ſtehen wurde. Die Mediſance, die man oft mit dem

J5 Man
Dies iſt die Meinung des H. Auguſtin.
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Mantel der Wahrheitsliebe bedeckt, iſt ein ſehr weſent

liches Uebel. Was wurde aus einer Geſellſchaft, die
aus lauter Menſchen voller Gebrechen und Schwachhei—
ten zuſammen geſetzt iſt, werden, wenn unter dem Vor—
wande, freymuthig und wahrhaft zu ſeyn, ein Jeder
ſich verbunden achtete, die Fehler derjenigen, mit wel—
chen er umgehet, zu offenbahren, oder wenn er ſich ein
Gewiſſen daraus machte, das, was er davon weis, zu
verhehlen? Die Unbedachtſamkeit und die Mediſance
ſind ofters eben ſo ſtrafwurdig, als der Mord; die
Mediſance verrath immer entweder eine neidiſche und
rachſuchtige dLaune, oder einen leichtſinnigen Geiſt.

Wenn die Klugheit eine auf Erfahrung gegrun—
dete Tugend iſt, die uns die Folgen unſrer Handlungen
fur uns ſelbſt und fur Andre zeigt; ſo muſſen wir auf
der andern Seite zu den Fehlern, den taſtern, ja zu
weilen zu den Verbrechen rechnen die Unklutgheit, die
Fluchtigkeit, den Leichtſinn, die Unachtſamkeit,
welche eine Vergeßlichkeit, eine oft ſehr ſtrafbare Sorg

loſigkeit, eine ſehr ſtrafwurdige Verachtung der Gegen—
ſtande, mit denen wir uns/von Rechtswegen am mei—
ſten beſchaftigen ſollten, vorausſetzen. Der wirklich ge—
ſellige Menſch iſt gemacht, ſich ſelbſt zu beobachten, uber
ſeine Auffuhrung nachzudenken, ſeine Regungen mit
den Regungen der Weſen, die ihn umgeben, in Ueber—
einſtimmung zu bringen. Jede vernunſtige Geſtllſchaft
beruhet auf die Begierde, denen, mit welchen man ſich

in Verbindung befindet, zu gefallen, und auf die Furcht,
ihnen zu mißfallen. Sehr wenige Menſchen wurden
das Herz haben, Boſes zu thun, wenn ſie wußten, in
welchem Grade ſie durch ihre Auffuhrung haſſenswur
dig werden mußten.

Es
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Es iſt ſehr ſchwer oder vielmehr ganz unmoglich,
aus einem Unbeſonnenen oder einem Thoren einen recht

ſchaffenen Mann zu machen. Die Unwiſſenheit iſt ein
Uebel; der Mangel an Ueberlegung, die Zerſtreuung,
die Unbeſonnenheit, der Leichtſinn ſind Diſpoſitionen,
die der Sittenlehre hochſt ſchadlich ſind. Die Unerfah
renheit und die Unbedachtſamkeit ſind weit mehr als die
uberdachteſte Bosheit ſelbſt die vornehmſten Urſachen
der Uebel, womit wir bedruckt werden. Die Menſchen
ſind mehr unbeſonnen als verderbt; mehr unwiſſend,
mehr ſchwachſinnig als boshaft; ihre Unerfahrenheit
macht ſie beſchwerlich und ſchadlich in der Geſellſchaft.
Man muß ſie daher zum Ueberlegen gewohnen; man
muß ihnen die Gegenſtande kenntlich machen, die ihrer

Beſchaftigung wurdig ſind; man muß ihnen die Folgen
ihrer Thorheiten begreiflich machen; man muß ihnen
beweiſen, daß ihre Fehler, ihre Gewohnheiten, ihre
Nachlaßigkeiten in Verbrechen ausarten können, deren
bloße Vorſtellung ſie ſchon emporen wurde, wenn ſie
nur daruber nachdenken wollten. Die Unwiſſenheit iſt
offenbahr die Quelle des moraliſchen Uebels.

Wenn unſre Fehler gleich nicht immer eben ſo
verdrußliche Folgen haben als unſre Verbrechen; ſo
tragen ſie doch viel dazu bey, uns den Weſen, welche
die Wirknngen davon verſpuren, mehr oder weniger un—
angenehm zu machen: Es ſind leichte Stiche, die durch
zu oftere Wiederholung am Ende tiefe Wunden ma—
chen. Die Vertraulichkeit unter den Menſchen erzeugt
nur darum ſo oft Ekel, Berachtung und Haß, weil ſie
ihre Auffuhrung nicht aufmerkſam beobachten. Sie
vergeſſen jeden Augenblick, daß ſie ſich einander gefallig
zu machen und alles dasjenige ſorgfaltig zu vermeiden
ſuchen muſſen, was das gute Einverſtandniß oder die
Harmonie ſtoren kann, die unter ihnen herrſchen muf

ſen,
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ſen, wenn ſie gegenſeitig das Leben angenehm machen
wollen.

Der in Geſellſchaft lebende Menſch muß ſeine
Auffuhrunig genau unterſuchen, oft in ſich ſelbſt gehen,

und die Folgen äller ſeiner Handlungen durchdenken.
Die Gewonnheit mit uns ſelbſt uns zu unterhalten, iſt
nothwendig, um uns die Liebe derer, die um uns her
um ſind, zu erwerben. Die leichte und ſchnelle Ver
bindung unſter Verhaltuiſſe, unſrer Pflichten, unſrer
wahren Jntereſſe, macht den moraliſchen Jnſtinkt
aus. Demwjenigen, der ſich gewohnt hat, den blinden
Trieben einer unbedachtſamen Natur zu widerſtehen,
wird der Widerſtand leicht und er folgt nun ohne Schwie

rigkeit einer, erleuchtetern Natur: er entfernt ſogar
ſorgfaltig alle unehrbaren Gedanken, die ihn mit dem
Verbrechen oder einer regelloſen Auffuhrung vertrqut
machen konnten. Die Gewohnheit des Laſters iſt nie,
etwas anders als das oft uberdachte, ausgeubte, wie
derholte und in ein Bedurfniß verwandelte Laſter. Ent—
ehrende Gedanken machen uns mit entehrenden Hand
lungen vertraut. Das erſte Verbrechen fuhrt noth
wendig auch zum zwenten.

Die wahre Sittenlehre kann nur die Frucht der
vollkommenen Reife der Geſellſchaften und der Jndivi
duen ſeyn; nur allein der ſchnelle Fortgang der Einſich
ten kann ſie beſchleunigen. Unterdeſſen wird die Ver—
nunft denen, welche ſie zu Rathe zu ziehen wurdigen
werden, begreiflich machen, daß das Verbrechen alle
zelt Haß verdient; daß das taſter immer verachtlich iſt
und am Ende denjenigen, der ſich ihm ergiht, beſtraft,
daß die Wachſamkeit uber ſeine eignen Fehler und Nei
gungen geſelligen Weſen nothwendig iſt; daß die wahre
Große, die wahren Vorzuge der Menſchen uber einan

der
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der nur allein in der Tugend beſtehen konnen; daß das
zaſter uns herabwurdigt, daß unire Nutzlichkeit allein
uns Rechte uber unſtre Nebenmenſchen geben kann.

Zwolftes Kapitel.
Urſprung der Obermacht, des Ranges, der

Vorzuge unter den Menſchen.

Die Billigkeit, ſo wie das Jntereſſe der. Geſell
ſchäft, das nie von ihr getrennt werden kann, erfodern,
daß man diejenigen, welche ihren Nebenmenſchen am
nutzlichſten ſind, vorzuglich unterſcheide, ehre, belohne
und hochachte. Eine vollige Gleichheit unter den Mit
gliedern einer Geſellſchaft wurde eine wirkliche Ungerech

tigkeit ſenn. Die Vortheile, die Jemand den Andern
verſchafft  ſind die naturliche Quelle der Vorzuge und
des Ranges unter den Menſchen. Die nutzlichſten un
ter Allen muſſen um des allgemeinen Jntereſſe willen,
auch am meiſten geliebt, geehrt und belohnt werden.
Die Macht, die Ehrenbezeugungen, die Reichthumer,
die Lobſpruche, der Ruhm, die Wurden, die Aemter,
die Titel, u. ſew. ſind Belohnungen, welche eine erkennt
liche Nation denjeuigen ſchuldig iſt, welche mehr Nutzen

als die Uebrigen verbreiten.

Das iſt die naturliche und eigentliche Grundlage
der politiſchen Hierarchie. Dies iſt die rechtmaßige
Urſach der Ungleichheit, welche die Regierung unter den
Gliedern eines politiſchen Korpers einfuhren muß.
Wenn alle Burger eines Staats einander gleich ſeyn
ſollten; mußten ſie alle auf gleiche Art dem Staate
nutzlch ſeyn. Der Billigkeitliebende Oberherr muß ver
moge der Mothwendigkeit der Dinge der erſte der Bur

ger
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ger ſeyn. Der wachſame und getreue Miniſter iſt der
groſte der Unterthanen.

So groß auch unſre Parthenlichkeit fur uns ſelbſt
ſeyn mag, ſo ſehr wir uns auch furchten, die Uebrigen
uber uns erhoben zu ſehen; ſo ſind wir doch verbun—
den, uns geringer als diejenigen anzuerkennen, die nutz
licher ſind als wir, oder die entweder der Geſellſchaft
oder uns ſelbſt Vortheile verſchaffen, die zu verſchaffen
oder zu erhalten wir uns fur unfahig halten. Dies iſt
die naturliche und geſetzmaßige Quelle der Obergewalt

und der Abhangigkeit. Von Jemanden abhangen,
heißt das Bedurfniß anerkennen, das wir zu unſerm
eignen Wohle nach. ihm haben. Die Obergewalt iſt
das Recht, unſre Handlungen zu ordnen, und dieſes
Recht billigen wir an denen, die wir fur fahiger halten
als uns ſelbſt, um uns glucklich zu machen. Die Ab
hangigkeit, die Unterwurfigkeit, der Gehorſam, ohne
Vortheil davon zu ziehen, iſt eine wahre Sklaverey.
Die Obergewalt, die nichts Gutes ſtiftet, die ſich nur
auf Gewaltthatigkeit grundet, iſt eine llſurpation, eine

Ungerechtigkeit, eine Tyranney, gegen welche die Na—
tur des Menſchen jeden Augenblick ihre Stimme erhebt.

Die Geſellſchaft erwirbt ſich das Recht, die Hand
lungen ihrer Glieder zu ordnen, bloß vermoge der Vor
theile, zu deren Genuß ſie dieſelben verhilft.  So
kann denn auch die Obergewalt einer Nation uber die
Burger, aus denen ſie zuſammen geſetzt iſt, nur auf
das Gute, das ſie ihnen verſchafft, gegrundet ſeyn.

Die höchſte Obergewalt kann ſich nur aufl die
Obergewalt der Geſellſchaft grunden; denn dieſe kann

ihren
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ihren Oberhauptern nichts anders, als die gegrundeten zn
Rechte, die ſie ſelbſt hat, ubertragen. Der Gehorſam ug
eines Volks gegen ſeine Obern kann nichts als die Vor—

j

theile, die es von ihnen zu erwarten, berechtigt iſt, zum
Beweggrunde haben.

J

Jn einer jeden Geſellſchaft ubt ein Theil der Bur J
ger uber die Andern eine Obergewalt aus, welcher dieſe
ihres eignen Jntereſſe wegen ſich zu unterwerfen

bunden ſind. Dieſe Subordination iſt gerecht und J

vernunftig, weil ſie das Wohl, welches die geſetzmaßige j

Obergewalt verſchaffen ſoll, zur Abſicht hat. Dies if
ſind die naturlichen Grunde der Obergewalt der Großen i

uber die Kleinen, der Reichen uber die Armen, der Va— u
ter uber ihre Kinder, der Manner uber ihre Weiber, „eJ

ihr Rang, ihr Kredit, ihre lage ſie in den Stand ſe—

der Herren uber ihre Diener. Die Großen in einem u ge—
Staate ſind nur darum uber die Andern erhaben, weil 14

tzen, ihren Mitburgern Schutz zu verleihen. Der Vor—
zug der Reichen grundet ſich auf die Mittel, welche der
Reichthum ihnen an die Hand gibt, den Unglucklichen

4

benzuſtehen: der Geizige aber hat nichts, das ihn uber
den Armen erhebt. Die vaterliche Gewalt grundet fich
auf die Vortheile, welche ſie den ihr untergeordneten
Kindern verſchafft. Die Gewalt des Mannes uber ſei—
ne Frau beruhet auf das Vermogen ſie zu beſchutzen,
auf die Zartlichkeit, auf die Erfahrung u. a. m. Die g
Gewalt des Herrn uber ſeine Diener grundet ſich auf
die Mittel, die er ihnen zu ihrem Unterhalte verſchafft.
Die Obergewalt und die Vorzuge mogen beſchaffen ſeyn
wie ſie wollen; ſo konnen ſie doch nie etwas Anders

zur Baſis haben, als den Nutzen, das Gute, das ſie
verbreiten unter den Menſchen, mit einem Worte, die
Tugend. Weil man auf dieſen ſo deutlichen Grundſatz
nicht aufmerkſam gnug iſt, wird die Geſellſchaft mit

Ty
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Tyrannen und Unterdruckern angefullt, die, ſtatt ſich
glucklch zu machen, ihre Macht nur uber Sklaven aus
uben, welche die Natur zwingt, ſich gegen das ſie nie—
derdruckende Joch zu emporen.

Die Macht iſt der Beſitz derjenigen Krafte oder
Mittel, welche erfodert werden, um zu bewirken, daß
die ubrigen Menſchen ſich nach unſerm Willen richten.
Die geſetzmaßige Macht iſt diejenige, welche die Andern
durch die Vorſtellung ihres eignen Wohles beſtimmt,
ſich nach unſern Abſichten zu bequemen: dieſe Macht
aber wird Gewaltthatigkeit, wenn ſie ohne die gering
ſten Vortheile fur uns, oder wohl gar zu unſerm Nach
theile uns nothigt, uns den Willen Anderer zu unter
werfen.

Durch eine Folge der lebe, die jeder Menſch zu
ſich ſelbſt hat, wunſcht er ſich naturlicherweiſe Macht,
das heißt, er wunſcht ſich das Vermögen, auf das
Wohl Andrer einen Einfluß zu haben, in der Abſicht,
ſie dadurch zu bewegen, zu ſeinem eignen Glucke etwas

beyzutragen. Dies iſt die naturliche Quelle des Ehr
geizes, der Begierde Kredit, Reichthumer, Wurden,
Talente, Achtung, guten Ruf u.d. gl. mit einem Wor
te, alle die Dinge zu erlangen, welche uns uber unſre
Mitburger erheben, oder die ſie bewegen konnen, ſich
beſonders fur unſre Gluckſeligkeit zu verwenden.

Der Ehrgeiz iſt eine naturliche und lobenswurdige
Eigenſchaft, wenn ſein Zweck iſt, fur die allgemeine
Gluuckſeligkeit, woben jeder Burger ohne Ausnahme in
tereßirt iſt, zu arbeiten. Der Wunſch nach Reich—
thum iſt naturlich, weil er uns in den Stand ſetzt, uns
eine groſſe Maſſe von Wohlſeyn zu verſchaffen, wenn
wir die Kunſt verſtehen, ihn gut anzuwenden. Die

Be
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Begierde nach Ruhm und nach der offentlichen Achtung
iſt eine naturliche, rechtmaßige, lobenswurdige Leiden—
ſchaft, wenn ſie uns anreizt, den Beyfall unſrer Mit—
burger durch ſolche Eigenſchaften, die ihr Gluck thatia
befordern können, zu verdienen. Alle tin,reeidenſchaf—
ten ſind lobenswurdig, ſobald die Gerechtigteit ſie leitet;
alle unſre Leidenſchaften werden ſelbſt Tugenden, wenn

ihr Zweck das Wohl der Geſellſchaft iſt.

Der Wunſch, Macht ausuben zu konnen, ſeine
Krafte zu zeigen, die Andern fuhlen zu laſfen, was man
vermag, oder ihnen zu beweiſen, daß man fahig iſt,
auf ihr Wohl einen Einfluß zu haben, iſt ein der Na—
tur des Menſchen anklebendes Gefuhl, aus welchem
wir viele Vortheile, aber auch viele Uebel entſtehen ſe—
hen. Nur um ſeine Macht zu zeigen, nur um ſeine
Krafte ſehen zu ſaſſen, martert das Kind die Thiere,
die es in ſeinen Handen halt. Sehr oft haben die Fur—
ſten keinen andern Grund, wenn ſie ihre Unterthanen
qualen und ihre Nachbarn bekriegen.“) Aus eben der
Urſach unterdrucken oft die Großen die Kleinen, die
Vater ihre Kinder, die Herren ihre Diener, u. ſ. w.
Bloß um ſeine Krafte zu zeigen, unternimmt der Mann
von Genie große Dinge und verſucht oft ſo gar das
Unmogliche. Man fodre einen Menſchen auf, etwas

zu thun; ſogleich ſpornt man ihn dadurch an, und er
gibt ſich nun unglaubliche Muhe, um uns zu zeigen,
daß er Krafte gnug hat, es zu thun; und wenn er

Schnell

Taecitus berichtet uns, er ſagte, „durch die Hin—
daß Nerv juſt die Zeit, richtung der Großen den
wo Tyridates zu Rom Umfang der Mucht eines
war, wahlte, um den Ba Keaiſers zu zeigen. S. Ta—
rea Soranus umbrin— eit. Anual. Lib. XVI.
gen zu laſſen; „um ihn, wie cap. 23.
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Schnellkraft in der Seele hat; ſo wird er ſich ſelbſt der
Lebensgefahr auszuſetzen, um uns ſeine Macht zu be—
weiſen. Was ſage ich! Der Menſch, ganz fur ſich al—
lein, will ſich ſelbſt ſeine Krafte beweiſen oder ſehen laſ—
ſen; er betrubt ſich, wenn es ihm nicht gelingt, auch
ſelbſt dann, wenn keine Zeugen bey ihm ſind; und ver—
achtet ſich wegen ſeines Mangels an Kraften. Daraus
ſieht man endlich, warum die Gefahr ſo viel Reiz fur

den Menſchen hat; er will ſeinen Muth zeigen, indem
er ihr Trotz bietet, er verrath dadurch entweder ſich
ſelbſt oder Andern die Starke, die Kraft ſeiner Seele
oder ſeines Korpers. Jeder Mangel an glucklichem
Erfolge iſt ein Zeichen der Schwache.

Jede Abhangigkeit iſt das Geſtandniß ſeiner eignen
Miedrigkeit: daraus folgt, daß wir die Obermacht An—
drer mit Muhe erdulden. Wir ſehen es nicht gern, daß
ſie ſtarker als wir ſiiid: es verurſacht uns Mißvergnu—
gen, daß ſie Herrn uber unſre eigne Gluckſeligkeit ſind;

wir ziehen. es immer vor, Herren der ihrigen zu ſeyn,
es ſey nun, daß wir furchten, wir mochten den Willen
der Andern nicht zu dem Ziele, das wir zu unſern eig—

nen Wunſchen nothig haben, lenken konnen; oder dar—
um, daß wir glauben, Niemand wiſſe beſſer als wir
ſelbſt, was wir zu unſerm Glucke bedurfen. Da ſehe
man die Quelle der Begierde, welche alle Menſchen ha
ben, ihre Macht uber Andre auszuuben, und der Abnei—
gung, die ſie gegen alle Macht, welche man uber ſie
ſelbſt ausubt, haben. Die Uebe zur Macht, ſo wie die
Uebe zur Unabhangigkeit und zur Freyheit, ſind Leiden
ſchaften, die vom Menſchen unzertrennlich ſind; man
muß ſie nur allein den Vortheilen aufopfern, die man
uns verſchafft, und die uns ſelbſt zu verſchaffen wir uns
unfahig fuhlen.

Die
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Die Freyheit iſt die Macht, diejenigen Mittel zu J
ergreifen, die wir fur nothwendig halten, um die Ver—
gnugungen und die Guter, die wir uns wunſchen, zu J

erlangen. Frey ſeyn heißt, in unſern Streben nach u;
Gluckſeligkeit keine Hinderniſſe funden. Den Mißbrauch
der Freyheit neunt man Licenz oder Ausgelaſſenheit: qſn

J

dieſe ſtort nicht nur die Ruhe der Geſellſchaft; ſondern det
ſie ſchadet demjenigen, der ſie ausubt, noch obendrein.

J

Wenn alſo der Menſch gleich das Joch ungeduldig er— J

tragt, oder ſich eine uneingeſchrankte Unabhangigkeit “3wunſcht; ſo iſt er doch um ſeines eigenen Jntereſſes wil jn
len genoöthigt, ſich der licenz zu enthalten, weil ſie trau— 2

ß

ſetzes unterwerfen wurde, das ihn gegen die licenz der 4
rige Folgen fur ihn haben und ihr dem Joche des Ge

Andern und gegen ſeine eigne Unworſichtigkeit ſicher ſtellt. I

Jeder vernunftige Burger, das heißt, jeder Burger,
etder ſein wahres Jntereſſe kennt, wunſcht ſich die Frey

e

V.
heit; aber er thut auch freyn illig auf das gefahrliche
Vermogen Verzicht, Licenz auszuuben, weil ihn dieſe
ſeinem Verderben entgegen- fuhren wurde. Die Licenz R
iſt, wie wir dieſes noch in der Folge ſehen werden, fur 43
den Oberherrn wie fur die Unterthanen auf gleiche Art 4
ſchadlich. 11

Selbſt in dem, was wir Stand der Natur
nennen, das heißt, wenn der Menſch ganz allein fur
ſich lebt, iſt er gezwungen, anzuerkennen, daß die An—
wendung ſeiner Macht Grenzen haben muß. Wenn
er ſich zu erhalten wunſcht; ſo iſt er verdunden, ſich
des unmaßigen Genuſſes aller der Dinge zu entbalten,
die er fur ſeine Geſundheit nachtheilig findet, die ihn
ſchwachen und ſeine Krafte vermindern konnen. Ein

J

Weſen kann nur in ſofern verſtandia und vernunftig
genannt werden, als es die wahren Mittel, ſich glucklich
zu machen, anwendet, und das Mutzliche vom Schad

K 2 lichen, J
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lichen, das dauerhafte Jntereſſe vom augenblicklichen zu
unterſcheiden weis. Frey ſeyn heißt nicht, thun koön—
nen, was man, will, ſondern es heißt, das thun, was
zu unſrer ſteten Gluckſeligkeit etwas beytragen kann.

Die liebe, welche die Menſchen fur die Unabhan—
gigkeit haben, und der Widerwille, mit welchem ſie ſich

allem Zwange unterwerfen, machen, daß ſie furchten,
die Andern mochten ihrer Obermacht miß brauchen, oder

ſich derſelben auf eine Art bedienen, die ihrer Eigen—
liebe zuwider ſeyn konnte. Deswegen errothen die Men—

ſchen uber ihre Armuth, deswegen. ſuchen ſie dieſelben
vor Andern zu verbergen, weil ſie nemilich furchten, ih—
retwegen verachtet zu werden. Mit einem Worte, wir
furchten uns immer, unſre Schwache zu zeigen, weil

wir immer glauben, Andre mochten Vortheile daraus
ziehen, um uns herabzuwurdigen und uns ihre Macht
auf eine druckende Art fuhlen zu laſſen. Darum fuchen
nun eben ſo viele im hochſten Elende ſchmachtende Men
ſchen glucklich zu ſcheinen, und ſich oft ganzlich zu rut
niren, um nur Andern glauben zu machen, ſie ſeyn
reich. Selbſt das Mitleid thut denen wehe, welche
Gegenſtande deſſelben ſind, weil man vorausſetzt, daß
daſſelbe gemeiniglich mit Verachtung verknupft ſer. Es
gibt Menſchen, vor denen man ſich nicht ohne Gefaht
beklagen kann.

Man ſehe hier endlich noch in der Geſellſchaft die
naturliche Quelle des Neides, der Eiferſucht, der Nach

Heiferung, ja ſelbſt der Undankbarkeit, die wir unter den
Menſchen lherrſchen ſehen. Sie furchten die Wirkun
gen des Stolzes, den die Macht, die Reichthumer, die
Hoheit, die Talente erwecken muſſen. DerMenſch iſt
zuweilen undankbar aus dem Grunde, weil er ſich furch—
tet, in ſeinem Wohlthater einen Gebieter anzuerken—

nen;
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2

nen; er mochte ſich von der Abhangigkeit los machen, 1
in welcher er ſich in Anſehung deſſen, von dem er Wohl—
thaten empfangen hat, befundet. Die Undankbarkeit
iſt durch das allgemeine Jntereſſe der Geſellſchaft ver—
dammt, welches erfodert, daß man die Quelle der Wohl—

thaten nicht verſtopfe. Die Undankbarkeit wird durch J
Jdas Jutereſſe des Undankbaren ſelbſt verdammt, weil

nt

er durch ſeine Auffuhrung das Wohlwollen deſſen, der
auf ſeine Erkenntlich gegrundete Anſpruche hatte, von at
ſich jagt: und ſeine Eitelkeit zieht ihm den Verluſt I

2

eines Freundes zu. J

Die Furſten, die Großen, die Reichen ſind ge—
wohnlich undankbar, weil ein jeder Dienſt, eine jede
Wohlthat einem jeden Menſchen, welcher dergleichen er—
zeigt, eine Obermacht gibt, nach welcher ſich der Stolz

deſfen, der ſie empfangt, nur mit Muhe bequemen
kann, und welche dieſen letztern in eine Art von Abhan—
gigkeit verſetzt.) Eingeder will den Andern ſo wenig als
irgend nur moglich iſt von ſeiner Unabhangigkeit auf—
opferu, wahrend er- ſelbſt wunſcht, daß es den Andern
gefallen mochte, ihm die ihrige ganz aufzuopfern. Nur

die Gerechti keit allein iſt im Stande, die Empfindun
gen der Menſchen zu berichtigen und ihnen ihre Pflich—

ten vorzuhalten.

ueuiui

Die Gerechtigkeit und die Vernunft ſind die
Hulfsmittel gegen die niedrigen Leidenſchaften, welche
die Wohlthaten ſelbſt zunveilen in den Herzen hervor—

K 3 brinJ

lLenefieia eo uſque laeta Lihb. IV. cap. 18.
ſunt, dum videntur exlſol- Caligula ließ den
vi poſſe: ubi multum an- Macro bloß deswegen ume
tevenere, pro gratia odium bringen, weil er ihm das

redditur. Tacit. Annal. Reich zu verdanken hatte.
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bringen. Die Eiferſucht iſt ein ſchmerzhaftes Gefuhl
unfrer eignen Schwache, in Vergleichung mit der Star—
ke oder der Obermacht der Andern. Derjenige, der
ſich eigner Verdienſte bewußt iſt, iſt weder eiferſuchtig,
noch neidiſch. Der Neid iſt der unnutze Kummer,
den uns die Jdee von der Obermacht der Andern ver—
urſacht. Er verrath gleichfalls eine kleine Seele, wel
che durch ihre eigne Schwache zur Verzweifelung ge—
bracht wird. Man iſt nie neidiſch uber Vortheile, die
man ſelbſt hat, oder die man ſich noch erlangen zu kon—
nen ſchmeichelt.

Wir mogen uns nur fur groß oder klein, fur ſtark
oder ſchwach halten; ſo legt uns in allen Fallen das
Gefuhl der Gerechtigkeit die Verbindlichkeit auf, die
Obermacht und die Rechte aller derjenigen anzuerkennen,
welche mehr Talente, mehr Einſichten, mehr Tugenden
beſitzen, oder die fahig ſind, den Menſchen mehr Vor
theile zu verſchaffen, als wir.

Die Kunſt den Menſchen Gutes zu erzei—
tten iſt eine ſchwere Kunſt. Es iſt ſehr ſelten, daß
man Jemanden verbinden kann, ohne zugleich ſeine Ei

genliebe, ſeine Eiferſucht, ſeinen Neid in Beiwegung zu
ſetzen. Jede Gunſtbezeugung ſcheint bey demjenigen,

der ſie erhalt, Schwache, bey dem, der ſie ertheilt,
Macht zu verrathen: Jeder Menſch, der eine Wohl—
that empfangt, halt ſich fur erniedrigt, und errothet
uber ſeine Niedrigkeit. Der Arme iſt von Jedermann
abhangig; er befurchtet, nichts zu beſitzen, das die An
dern vermogen konnte, ſich fur ſein Schickſal zu inter

eßiren. Sehr oft iſt es auch die Schuld deſſen, der
Andre verbinden will, wenn er nur Undankdarkeit er
regt; denn zuweilen iſt die Wohlthat nichts als eine Be
leidigung. Der rechtſchaffene Mann furchtet niemals

Un
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Undankbare zu machen; ihm iſt es gnug, ſeine Rechte
zu kennen; er begnugt ſich damit, das Gute zu thun,
in der gewiſſen Zuverſicht, in dem Bewuſtſeyn ſeiner
eignen Vorzuge, in der Jdee von ſeiner Macht, in ei—
ner gewiſſen innern Selbſtzufriedenheit, die ihm die Un—
gerechtigkeit der Menſchen nicht rauben kann, ſeine Be—

lohnung dafur zu finden.

Der Undankbarkeit der Menſchen ungeachtet er—
wirbt ſich derjenige, der ihnen wahrhaft nutzlich iſt, uber
ſie gegrundete Rechte, die nichts zu entkraften vermoö

gend iſt.

Wenn das Gute, das man den Menſchen erwei—
ſet, gewiſſe Rechte auf ihre Hochachtung, auf ihre Er—
kenntlichkeit erzeugt, und der wahre Grund aller recht—
mahigen Obergewalt wird; ſo vernichtet hingegen das
Boſe, das man ihnen zufugt, alle dieſe Rechte wieder;
die Geſellſchaft kann ihrer eignen Sicherheit wegen mit
allem Fug und Rechte alle diejenigen entfernen, welche

ihren Abſichten Hinderniſſe in den Weg legen, und die
jenigen ſtrafen, welche ihre Gluckſeligkeit ſtren. Je
manden ſtrafen, heißt ihn des Glucks und der Vor
theile, die er ſich wunſcht, berauben. Wenn ein jeder
Menſch, der feindſelig angegriffen wird, das Recht hat
ſich zu vertheidigen; ſo hat ohne Zweifel die Geſellſchaft
eben dieſes Recht. Ein jeder Burger, der ihr Leid zu
fugt, der lieenz ausubt, der ſich der Macht, ungerecht
zu ſeyn, anmaßt, gibt ſich dadurch als einen Feind aller
Uebrigen zu erkennen, und kann mit allem Rechte nach
den Geſetzen beſtraft werden, deren Zweck iſt, die Macht
Aller der Macht desjenigen, der gegen Alle Krieg fuhrt,
entgegenzuſetzen. Jeder Menſch, der ſeinem Neben—
menſchen Schaden zufugt, zerreißt die Bande der Ge—
ſellſchaft, und hat nicht den geringſten Anſpruch mehr

K 4 auf
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auf den Schutz der Geſetze. Der Oberherr ſelbſt, deſ—
ſen Gewalt lediglich auf die Vortheile, welche er dem

ihm unterworfenen Volke verſchafft, beruhet, verliehrt
alle ſeine Rechte, und hat keine Unterthanen mehr, ſo
bald er die Pflichten der Billigkeit verletzt.

Die Geſetze der Menſchen konnen nur die ſicht—
baren Verbrechen und dlie offentlichen Vergehungen be—
ſtrafen; ihre Macht erſtreckt ſich nicht auf heimliche
Freler und unbekannte Verbrechen. Deswegen aher
bleiben dieſe nicht unbeſtraft; die Natur des Menſchen
ſelbſt beſtraft ihn dafur. Der Boshafte iſt in. beſtan—
diger Kurcht; wahrend der Rechtſchaffene ſelbſt mitten
in Leiden und Wiverwartigkeiten, der Ungerechtigkeit
der Menſchen zum Trotze, der Achtung der Redlichen
genießt, und die unausſprechliche Wonne eines guten

Gewiſſens fuhlt.

Dreyzehntes Rapitel.
Von der Achtung; von dem Gewiſſen;

von der Ehre.

Der Menſch achtet ſich ſelbſt nur immer in Be
ziehung auf Andre. Sich achten heißt, ſeine Rechte,
ſeinen Werth, ſeine Obermacht kennen: es heißt, ſich
wegen der nutzlichen Eigenſchaften, die man hat, oder
tur haben glaubt, Gluck wunſchen; heißt ſich ſelbſt Bey
fall geben, daß man diejenigen beſitzt, welche, wie man
ſich einbildet, die Achtung der uns umgebenden Weſen

wurdig ſeyn muſſen. Einige achten ſich ſelbſt wegen
ihrer Macht, andre wegen ihrer Geburt, wegen ihres
Kredits, ihrer Titel, ihrer Reichthumer; andre wegen

ihrer Schonheit, ihrer Talente, ihres Verſtandes; aber
glle
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alle dieſe Empfindungen grunden ſich auf die Kenntniß,
welche man von dem Werthe hat, den die Menſchen,
die wir ſehen, auf dieſe Eigenſchaften ſetzen. Man
vekſetze einen Menſchen, der ſich um ſolcher Dinge wil—

len achtet, in eine Geſellſchaft, wo ſie unbekannt ſind,
oder wo man wenigſtens keinen Werth darauf ſetzt; ſo
wird er bald aufhoren, ſich wegen des Beſitzes von Ei
genſchaften, die  unnutz ſcheinen, Beyfall zu ſchenken.
Man verpflanze einen von ſeinem Adel ganz aufgeblaſe—
nen Hofling in eine Republik, wo die Geburt nichts gilt;
ſo wird er bald aufhoren, mit einer Sache zu prahlen,
die in einer Monarchie ihm die Achtung und Ehrfurcht
des erſtaunten Pobels zuzog. Man verſetze einen Ge
lehrten, einen Mann von Genie, der ſich ſeiner Talen—
te wegen fuhlt, unter Wilde oder Unwiſſende; ſo wird
er eine lacherliche Figur ſpielen, und ſeine Verdienſte
werden bald vor ſeinen eignen Augen verſchwinden.

*c

c ν

Der Tugendhafte iſt nirgends am unrechten Orte.
Die Tugend iſt nutzlich in jedem Lande, zu jeder Zeit,
bey jedem Volke: uberall, wo man Meunſchen findet,
wird die Tugend geachtet, weil es keinen Menſchen gibt,
der ihren Nutzen nicht einſahe. Ald hat der rechtſchaf—
fene Mann uberall Recht auf die Achtung der Andern,
und kann des Vergnugens genießen, ſich ſewſt zu
ſchatzen.

J

Viele Moraliſten haben dem Menſchen das Rechtz,
ſich ſelbſt zu ſchatzen, ſo wie ſich ſelbſt zu lieben und nach
der liebe der Andern zu ſtreben, rauben wollen. Dieſe
Gefuhle ſcheinen zu fleiſchlich fur eine fanatiſche Sit—
tenlehre, die ſich bemuhet, uns der Welt unnutz zu ma—
chen, und die uns gerne uberreden mochte, daß wir nur
erſt in einer mibekannten Welt die Belohnungen fur un—
ſre guten Handlungen erwarten mußten. Allein es iſt

K 5 un.
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unmoglich, die der Natur inharirenden Gefuhle im
Menſchen zu vernichten; er liebt ſich ſelbſt, und wunſcht
geliebt zu werden, um:ſich noch mehr lieben zu konnen;
er wunſcht ſich die Achtung ſeiner Mitmenſchen, um
in ſeinen eignen Augen noch achtungswerther zu erſchei
nen: er freuet ſich alsdenn, ſein Urtheil durch den Bey
fall andrer Leute beſtatigt zu ſehen. Sein Geiſt iſt durch
den Beyfall, den man ihm ſchenkt, unterſtutzt.

Wenn man den Menſchen den Wunſch, ihren
Mitmenſchen!zu gefallen, oder den Ehrgeiz, ihre Wohl—
gewogenhejit und ihren Beyfall zu verdienen, raubt; ſo
iſt es eben ſo viel, als wenn man in ihnen alle geſelligen
Tugenden erſtickt; denn nur dadurch, daß man ſich
iutzlich oder angenehm macht, kann man ſich die Zu
neigung ſeiner Mitgeſchopfe verdienen. Wenn man
uns alſo ſagt, man ſolle auf dleſe Zuneigung Verzicht
thum; ſo heißt dies eben fo vjel, als ob man uns verbo
te, tugendhaft zu ſeyn. Man verbanne die Begierde
zu gefallen aus der ehelichen Geſellſchaft, aus den Fa—
millen, aus der Freundſchaft und aus dem taglichen
Umgange; ſo wird man zugleich alle Anmuth des Lebens
daraus verbannen. Man ſage einem Regenten, er dur
fe nicht nach der Achtung und der Uiebe ſeines Volks
ſtreben; ſo wird man bald einen verabſcheuungswurdi—
gen Tyrannen, oder doch wenigſtens einen benm Wohl
oder Weh ſeiner Unterthanen vollig gleichgultigen Re
genten aus ihm machen. Man vertilge in energievollen
Seelen die Begierde nach Ehre und Ruhm, die in nichts
anderm als in der Achtung der Menſchen beſtehen; ſo
wird man auch zugleich auf eine ſehr wirkſame Art die—
ſen fur die Geſellſchaft ſo hochſt nutzlchen Enthuſiaſmus

vertilgen. Die Gefuhlloſigkeit der Stoiker, die Gleich

gul

G. Eiſiys de Morale de Mr. Nleole, tome II. p. 118.
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gultigkeit und tiefe Demuth der Chriſten, dienen zu nichts

als alle Tugend auszurotten. Wenn man ſie wirklich
in Ausubung brachte; ſo wurden ſie bald in jeder Bruſt
alle Begierde erſticken, ſich vor den Augen der Men—
ſchen auszuzeichnen, und ihre Uebe zu verdienen.

von dem Gewiſſen; von der Ehre.

Zu verlangen, daß der Menſch der Achtuna ſeiner
felbſt und ſeiner Mitmenſchen. entſace, wurde ihn des
kraftigſten Mittels, ihn zur Tugend anzufriſchen, berau
ben heißen. Dem Meenſchen das Recht nehmen, ſich
uber das Gute, das er thut, ſeinen eignen Benyfall zu
ſchenken., heißt verlangen, daß er ungerecht gegen ſich

Die Theologen ſagen uns,
der Menſch ſeyh unfahig Gu
tes zu thun „durch ſich ſelbſt;
Gott verleihe ihm die Gna
de, Gutes zu thun; und
wenn er alſo fur ſeine guten
Handlungen ſich ſelbſt lobte;
ſo raubte er dadurch Gott
die Ehre, die ihm gebuhrt.,
Die Quelle der guten Nei—
gangen des Menſchen mag
aber auch ſeyn, welche ſie wol

le. Sobald er ſie einmal
hat; ſo kann er es nicht ver:

hindern, ſelbſt zu wiſſen, daß
er ſie hat, ſich daruber zu
freuen, ſich ſelbſt zu gefallen,

daß er ſie hat, mit ſich ſelbſt
deswegen zufrieden zu ſeyn.
Wenn der Hofling gleich die
Titel und Ehrenſtellen, wel—
che er bekleibet, von ſeinem
Herrn erhalten hat; ſo muß

ſelbſt ſen. Sich ſelbſt lieben und ſchäken, weil man
etwas Nutzliches gethan hat, heißt Billigkeit uben.

Wir
er ſich doch nothwendig be
wußt ſeyn, daß er ſie hat;
er wunſcht ſich Gluck deswe—
gen, er iſt daruber voller
Freuden, mweiler ſich dadurch

in den Augen der Uebrigen
ausgezeichnet ſieht. Man
mag nun die Tugenden der
Menſchen entweder als Wir-—

kungen ihrer Natur, ihres
Temperaments, ihrer Er—
ziehuna u. ſ. w. oder als
unmittelbare Gnadenbezei—
gungen Gottes hetrachten;
ſo bleibt ſo viel gewiß, daß
de jenige, der ſie beſitzt, oh—
ne ein Thor zu ſevn, nicht
ignor iren kann, daß er Eigen:
ſchaften beſitzt, die ihn in
den Augen Andrer angenehm
machen, und woruber er ſich
folglich zu freuen ein Recht
hat. Daraus ſieht man,

daß



156 ZJlll. Kap. Von der Achtung;

Wir wollen alſo behaupten, daß der redliche Mann
ein Recht hat, ſich felbſt zu ſchatzen, und nach der Uebe
und Achtung derjenigen, auf welche ſein Verhalten ei
nen Einfluß hat, eifrig zu trachten. Jeder Menſch,
der Andern die Achtung, die er fur ſich ſelbſt, auf ei
ne Art fuhlen laßt, welche ſie beleidigt, ſie demuthigt
oder betrubt, iſt ein ungeſchickter Wohlthater; er ver
liehrt dadurch die wirklichen Rechte, die er ſonſt uber ſie
haben konnte. Stolz, Aufgeblaſenheit und Frechheit
ſind Wirkungen der Thorheit, welche verhindert einzu—
ſehen, daß man ſich Andern unangenehm macht, wenn

man ſie ihre Niedrigkeit fuhlen laßt. Die Eitelkeit
iſt die Werthſchatzung ſeiner ſelbſt, oder die Vorſtellung
von ſeinem Ueberagewichte, das ſich auf Eigenſchaften
gtundet, die entweder Andern nicht nutzlich ſind, oder
die wir nicht einmal ſelbſt beſitzen. Eitel ſeyn, heißt
ſich ſelbſt hochſchazen, oder Anſpruch auf die Achtung
Andrer machen, bloß wegen unwichtiger oder bey ſich
vorausgeſetzter Eigenſchaften; die man im Grunde nicht

hat; und daraus erwachſt dann zuweilen Verachtung
ſtatt der Achtung, die man ſich zu verſchaffen ſuchte.
Die Werthſchatzung ſeiner ſelbſt hingeaen, die ſich auf
Tugenden, auf nutzliche Talente, auf wirklich gute Eigen
ſchaften grundet, iſt eine rechtmaßlge Belohnung, wel—
che der redliche Mann ſich ſelbſt ſchuldig iſt. Die Tu
gend iſt bereits nur zu ſelten auf der Erde; ſie wurde
es noch weit mehr ſeyn, wenn ſie ihre Belohnung ſonſt
nirgends als im Himmel fande. Diejenigen, welche
bloß in einer andern Welt den Lohn ihrer Handlungen
erwarten, oder die lediglich Gott allein gefallen wollen,
belummern ſich gemeiniglich ſehr wenig um den Bey—

fall
daß die wahrhaft chriſtliche lich exiſtiren konnte, ſie un—
Demuth ein Hirngeſpinſt gerecht und abgeſchmackt ſeyn
iſt, und daß, wenn ſie wirk- wurde.
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fall der Menſchen, thun nichts um denſelben zu verdie—
nen, und haben aewohnlich nur ſehr untichtige, ſehr
dunkle und ſehr ſchlechte Begriffe von der vernunftigen
Sittenlehre und den wirklichen Tugenden.

Unſer toos fur die Zukunft mag ſeyn, welches es
will; ſo lange wir auf der ikigen Welt leben, wird die
wahre Sittenlehre uns immer ermuntern, uns ſelbſt zu
lieben, die Achtung unſrer Mitmenſchen und die Ach—
tung unſrer ſelbſt aufzuſuchen, und ſie durch wirklich
nutzlche und lobenswurdige Handlungen zu verdienen.
An ſich ſelbſt, eben ſo wie an Andern dasjenige billi—
gen, was wirklich gut und lobenswurdig iſt, heißt ver—
nunftig urtheilen, heißt ſich Gerechtigkeit wiederfahren
laſſen. Sich ſelbſt verachten wegen des Guten, das
man gethan hat, hieße zur Thorheit noch Ungerechtig—
keit hinzufugen.

laßt uns alſo die Menſchen aufrufen, ſich in den
Stand zu ſetzen, daß ſie ſich mit Grunde werthſcha—
tzen, lieben und hochachten konnen. Dernjenige, der ſich
ſelbſt verachtet oder ſich um die Achtung ſeiner Mit—
menſchen nicht bekummert, kann nur ein ſehr niedriges
und boshaftes Geſchopf werden. Juſt aus dieſer Queb
le ſieht man Niedertrachtigkeit, Schmeicheley, ſtrafba
re Gefalligkeit und eine Menge verabſcheuungswurdiger
Handlungen herfließen. Selbſtverachtung iſt ohne al—
len Widerſpruch die Quelle aller Verbrechen der hohern
ſowohl als der niedern Menſchenklaſſen. Was wird
aus der Tugend einer Frau, wenn ſie einmal aufhort,
Ehrfurcht vor ſich ſelbft zu haben und fich daruber hin
ausſetzt, was die Leute von ihr ſagen werden. Jeder
Menſch, der ſich ſelbſt verachtet, wird ſich bald auch
in den Augen ſeilier Mitmenſchen verächtlich machen.

Das
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Das gute Gewiſſen iſt nichts anders als ein Ge
fuhl von Achtung vor uns ſelbſt, das ſich auf das Zeug
niß grundet, welches wir uns innerlich geben, ſo gehan
delt zu haben, daß wir gegrundete Anſpruche auf die
Achtung Andrer machen konnen. Wenn witr gleich
naturlich zu unſern Gunſten eingenommen ſind; ſo
wird es uns doch, wenn wir die Erfahrung und die Ver—

nunft zu Rathe ziehen, leicht ſeyn, uns der Billigkeit
gemaß zu beurtheilen; denn wir durfen nur die Wir
kungen unterſuchen, welche unſer Verhalten bey denen,
mit welchen wir in Verhaltniß ſtehen, hervorbringt.
Wir ſetzen uns alsdann an ihre Stelle, und beurthei—
len uns ſelbſt ſo, wie ſie uns beurthellen könnten. Das
Gewiſſen alſo im Menſchen iſt die Kenntniß der
Wirkuntjen, welche ſeine Handlungen bey an—
dern hervorbringen werden. Das gute Gewiſſen
iſt die Gewißheit, worin wir ſind, daß unſre Handlun
gen verdienen von denen, die ihre Wirkungen empfin—
den, gebilligt zu werden: das boſe Gewiſſen iſt die Ge—
wißheit oder die Furcht, ihren Haß oder ihre Verach—
tung durch unſer Betragen gegen ſie verdient zu haben.
Daraus folgt, daß das Gewiſſen nicht die Wirkung ei-
nes Jnſtinkts oder eines angebohrnen Gefuhls, ſondern
der Erfahrung und des Nachdenkens ſeij.

Das

v) La buons eonſeienra concerning virtue,
il premio della rifleſſione. Sect. N. art. 4. Ver
S. Diſſertazione ſul- nunftigere Sittenlehrer ha—
la Felicità. Anorerſeits ben das hochſte Gut in
behauptet der D. Huſtche— der Richtigkeoit des Ver—
ſon, daß „eine tugendhafte
Handlung allen ihren Werth
verliehrt, wenn ſie nicht in
der Abſicht ausgeubt worden

iſt, den Beofall ſeines eig
nen Gewiſſens dadurch zu

 verdienen. S. Inquiry

haltens geſetzt, d. h. in
dem Beyfalle, den der recht
ſchaffene Mann ſitch ſelbſt
gibt, wenn ſein Gewiſſen
ihm ſagt, daß er ſeine Pflicht
gethan habe. S. Hacris
three treatiſes etc.
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Das Gewiſſen beym Aberglaubigen beſteht in der
Kenntniß, welche er von den Wirkungen, die ſeine
Handlungen bey der Gottheit hervorbringen werden, zu
haben glaubt. Da er aber von ſeinem Gott nur fal—
ſche und emporende Begriffe hat, welche ihm Leute ben
gebracht haben, die ihren Vortheil dabey finden, dieſen
Gott als einen ungerechten, eigenſinnigen und grauſa—
men Herrn abzuſchildern, der oft Dinge verlangt, die
der Natur, der Sittenlehre und der Vernunft zuwider
und fahig ſind, das Gewiſſen eines jeden vernunftigen
Menſchen in Schrecken zu ſetzen; ſo iſt das Gewiſſen
eines Andachtlers auch irrig; es erlaubt ihm ofters, Bo
ſes zu thun, ohne Gewiſſensbiſſe deswegen zu empfinden

und ſein Betragen zu billigen, wenn es auch unnutz oder
gar gefahrlich fur die Geſellſchaft iſt. Das Gewiſſen
eines fanatiſchen Frommlers macht ihm keine Vorwurfe
wegen ſeiner Jntoleranz, ſeines wuthenden Eifers, ſei
nes Verfolgungsgeiſtes, ſeiner Grauſamkeiten, ſeiner
unruhigen und ungeſelligen Geſinnungen, weil er ſich
uberredet, der Himmel billige ſein in den Augen der
Vernunft, die er freylich nie zu Rathe zieht, ſo tadelns-
wurdiges Verhalten.

Um richtig von uns ſelbſt urtheilen zu konnen,
muſſen wir die Vernunft, nicht aber die Einbildungs—
kraft oder den Enthuſiaſmus um Rath fragen. Wenn
wir dieſe Vernunft zur Richtſchnur annehmen; ſo ler
men wir die Wirkungen unſrer Handlungen keynen;
dieſe Kenntniß ſetzt uns in den Stand, uns loszuſpre-
chen oder uns zu verdammen; uns hochzuſchatzen oder
uns zu verachten, nach Maaßgabe der gunſtigen oder
ungunſtigen Empfindungen, die wir in Andern erregt
zu haben uns bewußt ſind. Mit einem Worte, wir
ſind entweder mit uns zufrieden, oder. empfinden Furcht,
Schaam und Gewiſſensbiſſe; in der That ſchmerzliche
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Empfindungen, die uns zwingen, uns ſelbſt zu haſſen,
und die uns unaufhorlich vorgeſtellt werden, durch el—
nen geängſteten Geiſt und eine unruhvolle Einbildungs—
kraft, die nun fur uns ein hauslicher Feind wird, der

uns nie verlaßt. „Wo ſollen wir hinfliehen, ſagt An
toninus, wann wir mit uns ſelbſt nicht zufrieden
ſind?

Die Reliaion ſcheint groſtentheils deswegen er—
dacht werden zu ſeyn, um den Menſchen ſonderbare und

ubernaturliche Mittel, ſich mit ſich ſelbſt wieder zu ver
ſohnen, an die Hand zu geben. Und in der That, je—
der Menſch, der etwas Boſes gethan hat, wendet un—
glaubliche Muhe an, uin ſich in ſeinen eignen Augen zu
rechtfertigen, er wendet alle erdenklichen Sophismen und
Ausfluchten an, um wieder gut mit ſich ſelbſt zu ſtehen.

Niemand, der in Geſellſchaft lebt, und um ſich her
ſchauet, kann ſich enthalten, alle Augenblicke, ſich ſelbſt
mit eben den Augen wie die Uebrigen zu betrachten, et
erkennt trotz ſeiner Bemuhungen einen Richterſtuht, der
ſich in ihm ſelbſt erhebt. Allein ſeine Entſcheidungen
ſind gemeiniglich mehr nach der offentlichen Meinung
und nach dem Vorurtheile als nach der Vernunft ein—
gerichtet. Das Gewiſſen wirft uns gewohnlich nur ſol
che Dinge vor, welche wir von den um uns herlebenden
Weſen gemißbilligt ſehen. Das Gewiſſen eines Fur—
ſten, der von Schmeichlern umringt iſt, die kein ange—
legentlicheres Geſchaft kennen, als alle ſeine Launen zu
befriedigen, macht ihm uber keine ſeiner Ausſchweifun—

gen einen Vorwurf. Das Gewiſſen eines Hofmannes
erregt auf ſeinen Wangen kein Errothen uber ſeine Nie
dertrachtigkeiten, ſeine Jntriguen, ſeine Treuloſigkeiten,
weil das Beyſpiel der ubrigen Hofleute ſie rechtfertigt.
Das Gewiſſen eines Fanatikers verdammt ihn nicht,
daß er ſich von einem,heiligen Eifer, den ſeine geiſtlichen

Fuh—
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Fuhrer billigen, hat hinreiſſen laſſen; dieſes Gewiſſen
ſchlaft ſelbſt beyn den ſchwaärzeſten Verbrechen, ſö lange
ſein Prieſter ihn verſichert, daß die Gottheit ſie ihnü
vergeben werde.

 ο

Die Menſcheu errbthen faſt nie uber Dinge, wel—
che ſie durch die Gewohnheit, durch das Beyſpiel und
durch den Beyfall der ubrigen Menſchen gutgeheißen

ſehen. Wir empfinden nur Schaam, Gewiſſensbiſſe, n
Reue oder Furcht uber ſolche Handlungen, die wir fur v I
beſchaffen halten, daß ſie unſern Mitmenſchen mißfallen, un le

oder lacherlich, verachtlich und ſtrafwurdig vorkommien 4n gg

muſſen. Eine Schande, die ünter eine große Mengege J a

von Kopfen vertheilt wird, iſt fur jedes Jndividuum, 4
das ſie mit tragen hilft, eine leichte Burde. Weni vbie
offentliche Meinung ſich zum Laſter hinneigt; ſo mächt

ſ

J

man ſich am Ende aus dem Läſter und der Schandé
eine Ehre. Wo findet man wohl unter einer verderb
ten Nation den Menſchen, der uber Ausſchweifung,
uber Ehebruch, uber Modelaſter errothet? Sieht man
nicht unter einer tyrannifſchen Regierung den Ungerech—
ten, den Unterdrucker, den offentlichen Rauber ſich ſei—
ner Verbrechen freuen und der Fruchte derſelben vor
den Augen eines mehr eiferſuchtigen als entruſteten Vol

kes kuhnlich genießen?

Alte diejenigen, welche die Macht in Handen ha—
ben, ſetzen ſich gewohnlich uber Schande und Gewiß

ſensbiſſe hinaus: die Reue wandelt ſie nur dann anz
wenn ihnen ihre Ranke nicht gelungen ſind. Wenn
auch das Gewiſſen ihnen einige gelinde Vorwurfe zu
machen anfangt; ſo werden ſte doch durch die Stimt.
me der Schmeichler bald wieder unterdruckt, indem

dieſe ſtets bereit ſind, die abſcheulichſten Ungerechtigkei—
ten mit tobſpruchen zu belegen. Da uberdem die

kaü
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rauſchenden Vergnugungen, das Gewirr der Geſchafte
und der Zerſtreuung den Menſchen gleichſam betauben;
ſo iſt es ihm dadurch nicht einmal erlaubt, nachzudenken.

Die Furſten und die Großen haben gemeiniglich das
Geheimniß, ihr Gewiſſen zu beruhigen, indem ſie allen
denjenigen, deren Murren ihre Ruhe ſtoren konnte,
Stillſchweigen auferlegen, oder ſie gar beſtrafen. Jn
den despoliſchen Staaten iſt die Polizey bloß aus dem

Grunde errichtet, damit man die Burger verdindere,
ihre ungeſtume Stimme, welche das Gewiſſen ihrer
Unterdrucker beunruhigen konnte, laut werden zu laſſen.

Man ruhmt uns ohne Unterlaß die wunderbaren
Wirkungen, welche die Religion in dem Gewiſſen her
vorbringt. Man behauptet, daß die Jdee eines furcht—
baren Richters, der Alles ſieht, der unſichtbar uberall
gegenwartig iſt, deſſen Blicken die allergeheimſten Hand
lungen nicht entgehen konnen, ein ſehr kraftiges Mittel
ſey, die Sterblichen zu verhindern, ſich ihren Ausſchwei
fungen zu uberlaſſen. Alles aber beweiſet uns, daß
die Menſchen weit mehr die Augen der Menſchen als
die Augen der Gottheit furchten. Die Gegenwart ei—
nes Zeugen, wenn er auch vom niedrigſten Stande
iſt, wirkt weit ſichrer auf uns, als die Gegenwart eines
furchtbaren Gottes, den wir niemals ſehen. Begeht
nicht ein luderlicher Menſch, der keinen Augenblick au
der Gegenwart ſeines Gottes zweifelt, in jeder Minute
ſchandliche Handlungen, die er vor den Augen des nie—

drigſten Menſchen zu begehen errothen wurde?

Wenn die offentliche Meinung durch die Menge
der Beyſpiele, durch unvernunftige Gewohnheiten, durch
eine ungerechte Regierung, durch die anſteckende Seu
che des Lurus verderbt iſt; ſo verliehrt das taſter und
das Verbrechen ſelbſt ſeine Haßlichkeit. Die Vernunft,

die
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die Tugend, die Sittenlehre ſind gezwungen vor der
Meinung zu ſchweigen, oder ſie reden nur zu Menſchen,
die ſie unverſchamt und lacherlich finden. VTieſe öffent—

liche Meinung iſt daher der Gegenſtand, auf welchen
alle Weisheit hinarbeilen muß; dieſe Meinung iſt es,
welche die Vernunft zurecht weiſen muß, um die Men—
ſchen zur Tugend zuruck zu fuhren. Unter einer ver—
derbten Regierung, bey einer laſterhaften Nation findet
man die Tugeud nur noch bey einer ganz kleinen An—
zahl einzeln zerſtreueter Perſonen, die zufrieden mit dem 4

nBeyfalle einiger wenigen ſich dem allgemeinen Strome
in

widerſetzen, oder im Stillen der hauslichen Tugenden f
genieſſen, deren Annehnulchkeiten ſie zu enpfinden ge 9

lernt haben.

F.

 να

Die Ehre iſt das Recht, das wir auf die
Achtung Andrer haben oder zu haben glauben.
Sie iſt eine der machtigſten Triebfedern der menſchli
chen Natur. Jeder Menſch will geehrt ſeyn, Verach
tung iſt fur ihn die grauſamſte Marter; ſie wurdigt ihn
in ſeinen eignen Augen herab; nichts beleidigt ihn mehr
als die IJdee, in den Augen ſeiner Mitmenſchen unnutz
oder verworfen zu ſiheinen. Die Ehre kann wie
die Tugend, nirgends feſt als auf dem Nutzen gegrun
det ſenn. Sie iſt ein leeres Phantom, wenn ſie keine
andre Stutze hat, als Vorurtheile, als thorichte Con
ventionen und den Eigenſinn der Moden. Es iſt da
her nichts wichtiger, nichts intereſſanter fur die Geſell—
ſchaft, als den Menſchen richtije Begriffe von der Eh—
re, die ſo zu ſaoen in allen Landern der Erde verſchie—
den iſt, zu geben.

Die Tugend und die Beforderung des ſoliden und
bleibenden Wohls des menſchlichen Geſchlechts allein, ge—
ben uns unwiderlegliche Anſpruche auf die allgemeine

12 Ach



J 164 XIII. Kap. VWon der Achtung;
Achtung. Der Mann von Ehre kann nie! vom recht
ſchaffenen Manne; vom nutzlichen Manne, vom Man
ne, der das Gluck ſeiner Mitburger zu befordern ſucht,

getrennt werden.

l Fur den groſten Theil der Menſchen iſt das Wort
9

Ehre ein ſchwankendes Wort, ja oft ſogar nichts als
S eine bloße Schimare. Jn der Sittenlehre hat man, wie

man dies leicht hat bemerken konnen, ſehr ſelten den Begriff
der Worter, deren man ſich am haufigſten bedient, be—

J ſtimmt. Mann kann uberhaupt ſagen, daß Ehre ein
3

relativer Ausdruck iſt, wodurch man den Werth bezeich
net, den man auf gewiſſe Handlungen oder Eigenſchaf—
ten in jeder Geſellſchaft ſezt. Es gibt Handlungen,
welche in einigen tandern Ehre machen, in andern hin—
gegen entehrend ſind. Eie Ehre richtet ſich alſo nach
den herrſchenden Meinungen, nach den wahren oder
falſchen Jdeen der Nationen. Dieſenige, welche aus
der Tugend entſpringt, iſt die einzige wahre Ehre, und
hangt nicht vom Eigenſinne der Menſchen ab.

Jm Anfange der burgerlichen Geſellſchaften haben
wilde Volker, deren einzige Beſchaftiaung es war, ent—
weder ſich zu vertheidigen oder ihre Nachbarn anzugrei—
fen, den Begriff der Ehre mit der Tapferkeit verknupft,
weil dieſes diejenige Eigenſchaft war; welche ſie damals

fur die nutzlichſte oder fur ſich wichtigſte hielten. Die—
ſer Begriff hat ſich offenbahr bis auf uns fortgepflanzt;
man findet ihn noch ben den aller eiviliſirteſten Natio—
nen. Aus dem Grunde ſehen wir die Furſten, ſie moö
gen auch noch ſo wenig Energie und Thatigkeit in der
Seele haben, in den Krieg ziehen und ihre Ehre und
ihren Ruhm darinſetzen, auf Koſten der Gluckſeligkeit ih
rer eignen Unterthanen die Ruhe Andrer zu ſtoren.
Einem ſo traurigen Vorurtheile zu Folge, beſteht alſo

die
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die aroſte Ehre eines Monarchen darin, ungerecht, un—
menſchlich, rachſuchtig zu ſenn; ohne Scheu und unter
dem leichteſten Vorwande Menſchenblut zu vergießen;
die Geißel der Nationen zu werden.

Um ſich in ihren Projekten Benyſtand zu verſckaf—
fen, haben die Furſten und die Eroberer denjenigen von
ihren Unterthanen, welche ſie am geſchlckteſten glaubten,
ihren Leidenſchaften dienen zu koönnen, ihre Vorurtheile
mitgetheilt. Auf dieſe Art haben die falſchen Begriffe
von Ehre die Volker angeſteckt; Die Beſſchaftigung

mit den Waffen wurde als die aller ehrenvolleſte ange—
ſehen; ein Menſch glaubte Ehre zu beſitzen, wenn er
kriegeriſchen Muth hatte; und ſahe nicht ein, daß er
ſich dadurch bloß zum verachtlichen Werkzeuge und zum
Schlachtopfer eines ungerechten Herrn machte, der oh
ne Urſarch ſein Blut verſchwendete.

S

Durch eine Folge eben dieſer Vorurtheile hielt ſich je
der Mann von Ehre fur verpflichtet, unmenſchlich,
rachſuchtig, unverſohnlich zu ſeyn, ſobald er ſeine Ehre
angegriffen glaubte. Durch die herrſchende Meinung
in ſeiner wilden Denkungsart unterſtutzt hielt er ſich fur
verbunden, im Blute feiner Bruder die allergeringſte
Beleidigung, die ſeiner Ehre widerfuhr, abzuwaſchen.
Die Vernunft, welche vor dem Vorurtheile ſchveigen

mußte, konnte ihm nicht begreiflich machen, daß es un—
gerecht und grauſam ſey, eine unbedeutende Beleidiqung,
welche die wahre Große der Seele hatte verachten ſol
len, mit dem Tode zu beſtrafen. So bewirken falſche
Begriffe von Ehre, daß die geheiligteſten Rechte der
Gerechtigkeit, der Menſchlichkeit, der Freundſchaft
ſchandlich mit Fußen getreten werden, und verhindern
zugleich einzuſehen, daß die Vergebung der Beleidigung
weit inehr Adel und Starke der Seele vorausſetzt, als

13 eine

neE

S2

νναννανν

uul



 ν

166 XlIII. Kap. Von der Achtung;
eine niebrige und grauſame Rache. Jſſt es nicht ehren—
voller, ruhmlicher, und lobenswurdiger, das Leben ei—
nes Burgers zu erhalten, als ihn der aufbrauſenden
Wuth der beleidigten Eitelkeit aufzuopfern?

Hieraus erhellet, daß die Menſchen keiner gottli—
chen Offenbahrung bedurfen, um zu fuhlen, daß die Ver
zeihung der Beleidigungen ein edles, hohes und eines
Mannes von Ehre wurdiges Gefuhl iſt. Mit welchem
Rechte kann wol eine Religion, welche einen Gott an—
nimmt, der in ſeiner Rache unnerſ hnllch und grenzen—
los ſeyn wird, den Menſchen die Vergebung der Belei—
digungen anempfehlen? Wie kann man wohl den
Verehrern eines Gottes, der niedrig, der grauſam ge
nug iſt, geringer Vergehungen wegen an ſeinem ſch va
chen Geſchopfe ewige Rache auszuuben, Grokze der See
le und verzeihende Großmuth einfloßßen? Die Rache
ſowohl als die Grauſamkeit verrathen eine kleine und

rohe Seele; ſie entebren die Gotter ſo gut wie die Men—
ſchen; ſie ſind unwurdig eines edeldenkenden, menſch—
lichgeſinnten und achtunaswerthen Herzens. Derjenige

der Boles mit Gutem vergilt, erwirbt ſich gerade da—
durch ein offenbahres Uebergewicht uber denjenigen, der
ihn beleidiat hat; und der Beleidiger wird ofters durch
die Schaam beſtraft, die ihm derjenige, der ihm ver—
zeihet, verurſachet. Broucht mon denn ein Chriſt zu
ſeyn, um die innere Selbſtzufriedenheit zu empfinden,

welche die Große der Soele und die Jdee der Herrſchaft,
die wir uber uns ſelbſt haben, verſchaft? Cleomenes
ſaate, ein quuter Konitt muſſe ſeinen Freunden Gu—
tes, ſeinen Feinden Boſes erzeitten. Ariſto aber
verſetzte darauf: Wieviel urößer wurde es nicht
ſeyn, ſeinen Freunden Gutes zu thun und ſich
ſogar aus ſeinen Feinden Freunde zu machen! w

J
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Man muß den Menſchen eine Begierde nach der
allgemeinen Achtung, eine Leidenſchaft fur den wahren
Ruhm und die edlen Empfindungen der Ehre einfloßen;
allein man muß ſie zugleich mit den wahren Begriffen
dieſer Ehre und mit den rechtmaßigen Mitteln, ſie zu
erlangen, bekannt machen. Die Vernunft wird ihnen
ſtets zeigen, daß ſie nicht beſtehen kann in dem, was
der Geſellſchaft nachtheilig iſt, noch in der Verletzung
der heiligſten Pflichten der Sittenlehre, noch auch in

ſchandlichen Hintanſetzung geſellſchaftlichen
L

l

ilTugenden. Mur einzig und allein durch die Tugend
konnen wir Anſpruche auf die Ehre machen, das heißt, ſi
uns die gegrundetſten Rechte auf die allgemeine Achtung
erwerben. Ein Mann von Ehre iſt ein rechtſchaffener j

jftund menſchlichgeſinnter Mann, der Eigenſchaften beſitzt,
jf

die ihn der Achtung der Geſellſchaft wirklich wurdig ur

machen. Die Vorurtheile der Menſchen mogen auch in
beſchaffen ſeyn, wie ſie wollen; ſo werden ſie ſich doch
immer gezwungen ſehen, diejenigen zu ſchatzen, zu eh
ren, zu lieben, an welchen ſie Neigungen finden, aus
denen fur ſie wirklicher Nutzen entſteht. Das wahre
Intereſſe triumphirt am Ende uber das Vorurtheil, das

nur hochſtens Unordnung anrichten kann.
J

Sobald die Menſchen die Vernunft nicht zu Ra—
the zu ziehen wurdigen, ſind ihre Meinungen ſo ſonder—
bar, daß man, wenn man ſie genauer betrachtet, alle

Urſach hat, daruber zu erſtaunen. Bey einigen Matio—
nen, die man noch dajzu fur ſehr civiliſirt halt, iſt ein
Mann beſchimpft oder muß doch errothen, wenn ihm
ſeine Frau untreu iſt, wahrend derjenige, der ſie zur
Verbrecherin gemacht hat, mit frecher Stirn umher geht,
und ſich ſeines verruchten Triumphes noch ruhmt. Ein
Menſch iſt beſchimpft, wenn er ſich weigert, eine Schuld
zu bezahlen, die er aus Neigung zum Pergnugen ge

J 14 macht
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macht hat: die Spielſchulden heißen ſogar vorzugswei
ſe Ehrenſchulden. Hingegen kann ein Menſch ohne
Furcht vor Schande ſich weigern, dasjenige, was er et—
nem Kaufmanne, oder einem Handwerksmanne, den

ſeine Nachlaßigkeit oder ſein ſchlechtes Worthalten of
ters an den Bettelſtab brinat, ſchuldig iſt, zu bezahlen.

Auf die Art gelingt es bey laſtethaften Nationen ver—

derbten Menſchen, alle Jdeen umzuſturzen, die allge—
meine Meinung zu verkehren, ja die Schande ſelbſt fur
Ehre geltend zu machen! Das uſter iſt nur darum ſo
gllgemein, weil es, ſtatt den Menſchen in der offentli—

chen Meiuung die Ehre zu benehmen, oft nur dazu
dient, ihnen noch mehr Achtung zu verſchaffen.

Der in Geſellſchaft lebende Menſch iſt nicht zu—
frieden ſich ſelbſt zu lieben; er will auch von andern ge
liebt ſeyn, und halt ſich fur verpflichtet, die Empfin—
dungen,. die er von ſeinem Werthe hat, auch in An—
dern zu erwecken: er iſt zufrieden, wenn er ſich ſchmei
chelt, ihren Beyfall mit der Jdee zu verbinden, die er
pon ſeinen eignen Verdienſten hat. Wir ſind nur dann
mit uns zufrieden, wenn wir glauben, daß auch unſre
Nebenmenſchen mit uns zufrieden ſind. Es gelingt uns
ofters, uns und Andre zu tauſchen; allein das, was
nur Tauſchung iſt, iſt nicht fur die Dauer gemacht:
die Heucheley wird fruh oder ſpat entlarvt, es foſtet
weit weniger Muhe, rechtſchaffen zu ſeyn, als es zu
ſcheinen. Die allerſicherſte Politik iſt, wahrhaft zu
ſeyn. Viele Menſchen ſind bloß darum ſo unruhig und
kutzich in Betreff ihrer Ehre, weil ſie innerlich fuhlen,
daß ihre Titel nur untergeſchoben ſind. Das wahre
Verdienſt iſt ſtill und ruhig; die Eitelkeit aber iſt ſtets
angſtlich, duſter und unruhig.

Es halt ſehr ſchwer, ſich ſelſt lange zu hinterge

hen; nichts aber iſt muhſamer, als Andre anhaltend zu

hin
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hintergehen. Fruh oder ſpat verſchwinden die Tau
fchungen. Kein Menſch kann ſich ſelbſt hintergehen,
wenn er ſich auf ſein Gewiſſen fragt, ob in einer jeden
zage, wohin das Schickſal ihn geſetzt hat, die Geſchopfe,
mit denen er in einigem Verhaltniſſe ſteht, Urſach ha
ben, mit ihm zufrieden zu ſeyn; oder ob, wenn er ſich
an ihre Stelle verſetzt, er mit denen zufrieden ſeyn
wurde, welche eben ſo gegen ihn handelten. Dieſe Un—
terſuchung gibt uns das wahre Mittel an die Hand,
uus billig zu beurtheilen, das Schickſal mag uns auch
in Umſtande oder einen Rang verſetzen, in welche es
wolle. Freylich nicht jeder Menſch kann Anſpruch ma—
chen auf Große, auf Macht, auf Anſehen, auf Reich—
thum; alle. aber konnen Anſpruch machen auf die Liebe
ihrer Mitmenſchen; um ſie gewiß zu erhalten, durfen
ſie nur rechtſchaffen ſeyn und Gutes thun, ein Jeder in
dem Kreiſe, den ihm die Natur anweiſet.

Wenn man ſich nur daran gewohnt mit ſich ſelbſt
uinzugehen; ſo wird es gewiß ſehr leicht ſeyn, ſich aufrich
tig zu beurtheilen und einzuſehen, ob man wurdig ſey
der Geſinnungen, die man in Andern zu erregen ſucht.
Die gerechte und wohlverdiente Achtung ſeiner ſelbſt, die
durch die Aeußerungen Andrer beſtatigt iſt, beſtimmt
den Frieden der Seele, die Ruhe des Gewiſſens, jene
zur Gewohnheit gewordne ſtille Heiterkeit, ohne welche
es keine dauerhafte Guuckſeligkeit gibt. Jmmer ſuchen

die Menſchen thorichter weiſe das Gluck außer ſich.
Allein man muß damit aufangen, es in ſich ſelbſt zu
grunden, um ſich in den Stand zu ſetzen, mit Vergnu—

gen ſein Jnneres durchſchauen zu konnen. Aber man
iſt nur dann mit ſich wohl zufrieden, wenn man mit ſei—
nen Nebenmenſchen gut ſtehet; um gut. mit ihnen zu

ſtehen muß man ihnen zeigen, daß man tugendhaft ſey.
Daraus kann man denn mit Recht ſchließen, daß nur

15 die
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n.

4 die Tugend allein uns ein gutes Gewiſſen, eine dauer
hafte Zufriedenheit, ein unumſtoßliches Recht auf die
Achtung unſrer ſelbſt und unſrer Nebenmenſchen, die
wahre Ehre, mit einem Wort das Glluck verſchaffen
kann, das der Gegenſtand der unaufhorlichen Wunſche
aller und jeder Menſchen iſt.

n

Vierzehntes Rapitel.
Von der Gluckſeligkeit. Von den Lei—

denſchaften und ihrem Einfluſſe auf die

Gluckſeligkeit des Menſchen.

Alles beweiſet uns, daß Gluckſeligkeit der ewige
Gegenſtand der leidenſchaften, der Wunſche und des
Strebens des Menſchen iſt. Gluckſeligkeit beſteht, wie

gezeiot worden iſt, in der Fortdauer des Vergnugens;
oder ſie iſt, wenn man lieber will, der fortgeſetzte Ge—
nuß der Gegenſtande unſrer Wunſche; oder auch die
Uebereinſtimmung unſerer naturlichen Krafte mit un
ſern Bedurfniſſen und unſern Wunſchen. Wir empfin
den Vergnugen, ſo oft wir dasjenige erhalten, was un
ſer Herz verlanit; wir ſind alsdenn mit unſrer Art der
Exiſtenz zufrieden, wir wunſchen ihre Fortdauer: eine
Reihe von Vergnugungen alſo beſtimmt die Gluckſelig—
keit, wovon ſte die Elemente ſind.

Man hat gezeigt, daß die Leidenſchaften und die
Begierden etwas weſentliches fur den Menſchen ſind,
und daß ſie zu ſeiner Erhaltung und Gluckſeligkeit noth
wendig ſind. Bloß weil man dieſe Wahrheit verkannt
hat, haben uns ſo viele Sittenlehrer unfruchtbare Grund

ſatze und unanwendbare Vorſchriften gegeben. Jn der
Idee,
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Jdet, daß die Leidenſchaften dem Menſchen allezeit ſchad
lich ſeyen und ſich unaufhorlich ſeinem Wohlſeyn wider
ſetzten, haben ſie dieſelben geradezu aus dem Herzen aus
rotten wollen, und dem Menſchen ganz kaltblutig den

Rath aegeben, gar nichts zu wunſchen. Sie haben
nicht eingeſehen, daß die Leidenſchaften aus den Bedurf—

niſſen entſtehen; daß der Menſch ohne Begierde nie ei—
nen Reiz und Trieb zu ſeiner Erhaltunag haben wurde;
daß er dadurch in eine gewiſſe Erſchlaffung fallen wur—
de, die fur ihn eben ſo ſchadliche Folgen haben wurde
als fur die Geſellſchaft, zu deren Mitglied ihn das Schick

ſal gemacht hat.

Man wird uns vielleicht den Einwurf machen,
daß, ſo lange der Menſch noch etwas zu wunſchen ha—
be, ihm etwas an ſeiner Gluckſeligkeit fehle. Wurde
er aber wohl glucklicher ſeyn, wenn er keinen einzigen

Wunſch in ſich nahrte? Die Einrichtung des Menſchen
iſt nun einmal ſo, daß er beſtandig wunſchen muß; und
wenn er ſich den Gegenſtand ſeiner Wüumſche verſchafft
hat; ſo muß er einen neuen Gegenſtand irgend eines 1

Wunſches ausfindig machen; denn ohne dies rurde ſein j

Geiſt in eine Erſchlafung in eine aanzliche Unthatigkeit
verfallen, welches ihn in den traurigſten Zuſtand ver J14

ſetzen wurde.

a

Ein einziges Benyſpiel wird hinreichend ſeyn, dieſen

Satz zu erlautern. Der Hunger iſt ein der menſchli— 1

chen Natur anklebendes Bedurfniß; der Menſch muß 1
folglich wunſchen es zu befriedigen; er genießt eines Ber
gnugens oder einer vorubergehenden Glurkſeligkeit, ſo
oft er ſich Nahrungsmittel verſchaffen kann, die ſeinem 1
Geſchmacke, das iſt, der Einrichtung ſeines Gaumens
analog ſind. Sein Wotzlſeyn dauert fort, wenn die
Nahrungsmittel, die er zu ſich genommen hat, ſeinen

e
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Magen nicht auf eine beſchwerliche Art angreifen. Kurz
nachher, da dieſes Bdurfniß befriedigt worden iſt, zeigt

es ſich von neuem; der Wunſch, es zu befriedigen, er—
neuert ſich alſo; wird man aber wohl ſagen konnen,
der Menſch ſen unglucklich, weil er dem Hunger unter—
worfen ſey, indem derſelbe Wunſchen das Daſeyn gibt,
die ſich, ſo lange er lebt, ſo oft wieder erneuern?

Aber nicht bloß das Bedurfniß der Nahrung wird
nothwendig in dem Menſchen ſo oft wieder erneuert;
ſondern vermoge ſelner Natur muß er auch nothwendig
Mannigfaltigkeit in ſeinen Nahrungsmitteln wunſchen.
Diejenigen, an welchen er zur einen Zeit Geſchmack
findet, mißfallen ihm zu einer andern. Die Gerichte,

die ſeinen Appetit vorzuglich zu ſtilleen im Stande ſind,
werden am Ende unſchmackhait fur ihn; ſein Geſchmack
nutzt ſich ab; er bedarf daher entaeder Mannigfaltig

fkeit oder Gewurze, um ſeine ſtumpfgewordnen Organe
wiederum zu ſcharfen und zu ſtarken. Trocknes Brod
iſt hinreichend fur den Armen, bey welchem die Arbeit

den Hunger erregt, den das Brod vollkommen zu befrie
vigen im Stande iſt. Fur den reichen Mann hingegen,
deſſen Gaumen abgenutzt iſt, der nicht arbeitet, der nur

ſehr ſelten den Reiz des Hungers empfindet, bedarf es
ſchon einer großen Mannigfaltigkeit der Speiſen,

Ob nun gleich der Hunger, ſo wie der Wunſch
ihn zu ſtillen, ein naturliches Bedurfniß iſt; ſo lehrt
doch die Erfahrung den Menſchen, daß es gefahrlich

fur ihn ſeyn murde, ſich ohne Ruckhalt den Reizungen
eines blinden Appetites zu uberlaſſen; daß er die Nah-
rungsmittel nur mit Maaße zu ſich nehmen ſolle; daß
er unter denen, die ihm am beſten behagen, eine ſorg

faltige Wahl anſtellen muſſe, aus Furcht, daß nicht ein
fortdauerndes Uebel die Folge eines augenblicklichen Wohl

be
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behagens oder Vergnugens ſeh. Wenu der Menſch
dies thut; ſo gebraucht er ſeine Vernunft, er handelt
mit Ueberlegung; er opfert ein vorubergehendes Wohl—
behagen dem dauerhaftern Glucke, geſund zn ſeyn, auf.

Das ſo eben angefuhrte Benſpiel iſt hinlanglich,
um die Jdeen zu firiren, die wir uns von den Bedurf—

niſſen, von den Leidenſchaften, von den Begierden und
von der Gluckſeligkeit des Menſchen machen muſſen.
Alle dieſe Dinge ſind ihm weſentlich und unzertrenlich
von ſeiner Natur, und konnen nicht ausgerottet oder be—
kampft werden ohne Thorheit. Die Sittenlehre kann
es nicht uber ſich nehmen, den Menſchen ihre Bedurf—
niſſe, ihre Leidenſchaften, ihre Begierden zu rauben;
ſie darf ſich bloß vornehmen, ſie zu ordnen und ſo zu
leiten, daß ſie ihr dauerhaftes Gluck befordern helfen.
Sie kann ihnen nicht befehlen, keinen Hunger zu haben,
oder kein Verlangen zu tragen nach Nahrungsmitteln;
ſie ſagt ihnen bloß, ſie ſollen ſich maßigen, ſie ſollen die
Erfahrung und die Vernunft zu Rathe ziehen, die ih—
nen vorſchreiben, mit Maaße zu eſſen nnd Sorgfalt
anzuwenden in der Wahl ihrer Nahrungsmittel, aus

Furcht, ſich dadurch Krankheiten zuzuziehen, die ihnen
mehr Unannehmlichkeiten verurſachen wurden, als die
fluchtige Befriedigung eines unordentlichen Appetits ih
nen Vergnugen machen wurde. Endlich verbietet ih—
nen die Sittenlehre auch nicht, ſich Mannigfaltigkeit
in ihren Nahrungsmitteln zu wunſchen. Alles beweiſet
ja, daß die Organe dem Stumpfwerden unterworfen
ſind, und daß einem handelnden Weſen, deſſen Ma—
ſchiene naturlich beſtandigen Abwechſeleungeu ausgeſetzt
iſt, auch Abwechſelung der Senſationen nothwendig ſey—

Jn der That ſind die Bedurfniſſe der Menſchen
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verſchieden und vielfaltig. Einige Sittenlehrer verdame
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men und tadeln jene nothwendige Progreſſion der Be—
durfniſſe, die ſich ben den Jndividuen ſo qut als in den
Geſeliſchaften zeigt. „Die naturlichen Bedurfniſſe ſind
ſehr eingeſchrankt, ſagen ſie; die eingebildeten hingegen ha
ben keine Grenzen. Die erſtern ſind ihrer Meinung nach
ſehr leicht zu befrjedigen, wahrend die letztern nur dazu die—

nen, uns unglucklich zu machen., Hatten ſie indeſſen
nur die Sachen ein wenig in ihrem wahren Geſichts—
punkle betrachtet; ſo wurden ſie bald eingeſehen haben,
daß es nothwendig und naturlich iſt, daß die Bedurf—
niſſe der Jndividuen und der Nationen uberhaupt in
eben der Progreſſion und nach eben dem Verhaltniſſe
ſich vermehren, als ihre naturlichen und einfachen Be—
durfniſſe befriedigt werden. Eine Nation verfeinert
ſich durch wiederholte Erfahrung; durch Hulfe der Jn
duſtrie entdeckt ſie von Tage zu Tage neue Mittel, ihren
Bedurfniſſen leichter abzuhelfen; ſie erdenkt ſich hierauf

neue Bedurfniſſe in der Abſicht, die Sphäre ihrer Gluck-
ſeligkeit weiter auszudehnen. J

Die wilden Nationen, die keine Jnduſtrie oder an
dere Hulfsquellen kennen, fangen mit der Jagd an; ſie
wandern noch umher ohne feſten Wohnſitz, und ſehen ſich

genothigt muhſam ihren Unterhalt zu ſuchen: wenn ſie
in der Folge geſelliger, fixirter, ruhiger werden, entwi—
ckelt ſich ihre Thatigkeit und Einbildungskraft: ſie fan
gen nun an, das Feld u bauen; ſie erfinden Kunſte;
ſie trelben Handel; ſie verſchaffen ſich Fulle und Ueber—
fluß; ſie wollen nun mit mehrerer Gemachlichkeit leben.
Der Sorge ſeine Nahrung aufzuſurhen entledigt, ſtrebt
der civiliſirte Menſch nunmehr darnach, ſie zu verman
nigfaltigen oder ſie zu wurzen, damit ſie ihm angeneh—
mer werde. Er hort endlich damit auf, daß er nach
den entlegenſten Gegenden der Erde geht, daſelbſt ſeltne
Nahrungsmittel zu ſuchen, die fahig ſind, ihm neue

Sen—
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Senſationen zu verſchaffen, welche die Gewohnheit bald
darauf zu Bedurfniſſen umſchaſſt und deren Beraubung
alsdann ein Uebel fur ihn wird. Kurz bey einer Nation,
wo Handel und Jnduſtrie den Lurus eingefuhrt haben,
denkt der reiche Mann, der ſeinen Hunger. ſo leicht be
friedigt, taglich auf neue Reizungen ſeines Gaumens;
der Arbeit uberhoben beſchaftigt ſich ſeine Einbildungs—
kraft beſtandig damit, neue Bedurfniſſe zu erdenken,
und diejenigen Meunſchen, deren Subſiſtenz von drm
Reichen abhangt, geben ſich alle erſinnliche Muhe, ſie
durch neue Mittel zu befriedigen. Der Wilde, der
ſich ſeiner angewandten Muhe ungeachtet keine Speiſe
auf der Jagd oder bey der Fiſcherey verſchafft hat, halt
ſich fur ſehr unglucklich; im Grunde aber iſt er es nicht
mehr als der reiche Europaer, wenn er keinen Caffee

oder Tabak hat, den ihm die Gewohnheit zum Bedurf-
niß gemacht hat.
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Den einmal befriedigten korperlichen Bedurfniſſen
folgen bald die eingebildeten nach. Dieſe grunden
ſich gemeiniglich auf die Meinungen, auf Conventio
nen, auf Benyſpiele, auf Jdeen, die, ſie mogen wahr
oder falſch ſeyn, in der Geſellſchaft verbreitet ſind. Ein
Jeder will nun dieſe Bedurfniſſe befriedigen, und halt
ſich gleich fur unglucklich, wenn er dies nicht kann, weil
er ſich einbildet, ſein Gluck hanae davon ab. So wunſcht
ſich nun in einer civiliſirten Nation ein jeder Burger
nach der Befriedigung ſeiner nothwendigſten und erſten

Bedurfniſſe mehr Macht, Ehrenſtellen, Aemter, Wur—
den, Achtung und Reichthum, als er vorher hatte, weil
er ſie fur Mittel halt, ſich dadurch neue, abwechſelnde
und vervielfaltigte Beranugungen zu verſchaffen. Die—
ſe Bedurfniſſe und dieſe Wunſche, die der Arme, der
kaum ſo viel hat um ſein Leben zu friſten, nicht einmal
kennt, werden hingegen ſehr heftige Leidenſchaften und

ſehr
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ſehr dringende Bedurfniſſe fur den reichen Mann, der
ſich nur fur hochſt unglucklich halt, wenn er ſeinen Zweck
nicht erreicht. Unbefriedialter Ehrgeiz, eine verfehlte
Gelegenheit, um ſich zu bereichern, der Verluſt eines
Theils ſeines Vermogens, die Einſchrankung ſeines Auf—
wandes verurſachen manchem Burger einer polizirten
Nation eben ſo heftigen Kummer, als die ganzliche Be
raubung der Nahrungsmittel einem hungrigen Wilden.

Man ſieht alſo wohl, daß der Menſch ſchon ſei—
ner Natur nach Leidenſchaften und Wunſche haben muß,
nnd daß auf ſeine erfullten Wunſche immer wieder neue
Wunſche erfolgen muſſen. Ein Menſch, der gar nichts
zu wunſchen hatte, oder dem auf einmal alle ſeine Wun
ſche, die er nur haben konnte, erfullt wurden, wurde
bald ſehr unglucklich ſenn; es wurde nichts krankender
und qualender ſur ihn ſeyn, als der Gedanke, keinen
weitern Zuſatz zu ſeinem Glucke hoffen zu können. Ein
Pergnugen verlangt von einem noch lebhaftern Ver—
gnugen gefolgt zu werden, und geſchieht das nicht; ſo
hort es auf Vergnugen zu ſeyn; es erweckt ſogar Ekel,
wenn man es mit dem zunachſt vorhergehenden ver—
gleicht. Wenn die Vergnugungen ihre Wirkungen an
uns erſchopft haben; ſo ſuchen wir neue auf; finden
wir keine, ſo halten wir uns fur unglucklich; wir ſind
ungutfrieden mit der Natur, die wir nur darum fur grau
ſam erklaren, weil wir mit den Mitteln, die ſie uns zur
Beforderung unſerer Gluckſeligkeit gegeben hatte, nicht
weislich gewirthſchaftet haben. Das iſt die wahre
Quelle der Langenweile, dieſes Tyorannen der Furſten,
der Großen und der Reichen, die oft nur durch die Er—
ſchlaffung unglucklich ſind, welche in ihrer Seele der Ekel
zurucklaßt, den der ubermaßige Genuß der Vergnugun
gen und der Freude nothwendig erzeugen muß. Eben
ſo wie die Bewegung uns mehr Geſchmack am Vergnu

gen
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gen finden laßt, welches ſeine Reize fur uns verliehrt, tr

ſobald wir es beſtandig genieſſen; eben ſo hat die Na—
qtur den Ekel, den Ueberdruß und die Langeweile als

vZuchtigungen fur dirjenigen beſtimmt, welche die Ver—
J

gnugungen, die ſie verliehrt, mißbrauchen. Die Sit—
tenlehre, deren Zweck es ſeyn ſoll, die Menſchen glick—
lich zu machen, muß ihnen nicht auferlegen, das Ver—

gnugen, welches ein wirkliches Gut iſt, zu haſſen oder
zu fliehen, ſondern ſie muß ſie bloß vor dem uberm ißi—

gen Eenuß deſſelben warnen, der dadurch, daß er Ueber—
druß, Ekel und Laſter hervorbringt, ein wahres Ue—
bel wird.

Die Leidenſchaften ſind, wie oben gezeigt worden
iſt, nichts anders als die Wunſche, welche den Men—
ſchen antreiben, vorzuglich ſolche Gegenſkande aufzuſu—
chen, in welchen er ſein Gluck findet oder zu finden glaubt.
Dieſe Leidenſchaften ſind der Starke ſeines Tempera—
ments, der Lebhaftigkeit ſeiner Einbiſdungskraft ange—
meſſen; wir wunſchen uns die Dinge bloß als Mittel
um glucklich zu werden: wir machen uns nur darum
unglucklich, weil wir uns ſo oft in der Anwendung der
Gegenſtande, die wir uns wunſchen, irren; wir machen
Andre unglucküch nur dann, wenn wir, um dieſe Ge—

geuſtinde zu erhalten, uns Mittel bedienen, die ihnen
ſchadlich oder unangenehm ſind.“) Der Ehrgeiz oder
die Herrſchſucht iſt bey demjenigen eine ganz naturliche
teidenſchaft, der ſich einen Einfluß auf andre Menſchen
wunſcht, in der Abſicht ſie dahin zu vermogen, daß ſie
ſeine eigne Gluckſeligkeit zu befordern ſuchen. Die Macht
iſt auch in der That geſchickt, dieſen Vortheil zu ver—

ſchaffen, folglich iſt die Macht ein Gut, der Mißbrauch
dert
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derſelben aber ein Uebel, weil er denjenigen ſchadet, wel—

che eine geſetzmaßige Macht vermogen konnte, ſich un
ſern Abſichten zu fugen. Es iſt ſehr angenehm für ei—
nen Konig, uber ein ganz Volk befehlen zu konnen,
deſſen Willen er mit dem ſeinigen vereinigt und das er
nothigen kann, ſich fur ſeine eigne Gluckſeligkeit zu in
tereſſiren: aber der Mißbrauch, den ein Tyrann von
ſeiner Gewalt macht, verurſacht ihm ſelbſt nichts als
Unruhe, weil er durch die Unterdruckung Samen des
Haſſes in die Herzen ſeiner Unterthanen ſtreuet.

Der Reichthum iſt ein Gut, weil er denjenigen,
der ihn beſitzt, in den Stand ſetzt, auf den Willen ſei—
ner Nebenmenſchen einen Einfluß zu haben und ſich die—

jenigen Vortheile, die er ſich wunſcht, zu verſchaffen.
Der Wunſch nach Reichthum iſt im Grunde nichts an—

ders als der Wunſch die Mittel zu ſeiner Gluckſeligkeit
zu vermehren. Daraus folgt, daß die Bernunft den
Wuncch nach Reichthum nicht verbietet. Der Reich—
thum hat hingegen gar keinen Werth, wenn er nichts zu
unſerm wahren Glucke beytragt: er iſt ſogar ein Uebel,

wenn er uns nur voruberrauſchende Veranugungen ver—
ſchafft, auf welche Ekel und fortwahrender Kummer
folgt, er iſt ungerecht und verwerflich, wenn wir ihn
durch Mittel erwerben, welche diejenigen, deren liebe
und Beyſtand er uns verſchaffen ſollte, gegen uns auf—
bringen konnen.

Der gute Ruf iſt ein wirkliches Gut; er iſt eine
der machtigſten Triebfedern der menſchlichen Handlun
gen. Sich, in den Augen ſeiner Mitburger achtungs
wurdig zu machen ſuchen, iſt ein lobenswurdiges, nutz
liches, tugendhaftes Streben. Man hote alſo nicht
auf jene trubſinnigen Philoſophen, welche den guten Ruf
fur nichts achten. Sich einen guten Ruf wunſchen

heißt
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heißt ſich die Achtung ſeiner Mitmenſchen wunſchen durch
ſeine Dienſte, ſeine Talente, ſeine guten Eigenſchaften.

Seinen guten Ruf verliehren, heißt einen Theil ſeines
Glucks verliehren. Den guten Ruf verachten, heißt
dasjenige verachten, was uns Andern und uns ſelbſt
werth macht.

So iſt es mit allen andern Gegenſtanden der Wun
ſche und der Leidenſchaften der Menſchen beſchaffen.
Die Vernunft und die Tugend billigen ſie, weil ſie im
mer mit der Natur ubereinſtimmen und alſo die Mittel
nicht tadeln konnen, wodurch wir die Maſſe unſres Glucks
vermehren konnen. Sie verdammen bloß den Miß—
brauch der Dinge und die ſchadlichen Mittel, die wir
gebrauchen, um ſie zu erlangen. Sie ſagen uns, wir
ſollen unſern Leidenſchaften widerſtehen, und unire Wun—
ſche maßigen; das heißt, wir ſollen kaltblutig die vor
theilhaften und nachtheiligen Folgen gegen einander hal—
ten, welche aus den Gegenſtanden ſelbſt, nach welchen

wir ſtreben, und aus den Mitteln, durch welche wir ſie
uns zu eigen machen wollen, fur uns entſtehen fonnen.
Sie empfehlen uns eine kluge Wahl und einen vernunf—
tigen Gebrauch der Vergnugungen, das heißt, ſie ge
ben uns den Rath, die unglucklichen Folgen, welche der
Mißbrauch derſelben gemeiniglich hat, zu fliehen. End—
lich erlauben ſie uns nur diejenigen Gegenſtande zu wun
ſchen, welche wir durch unſre Krafte erlangen konnen,
ohne unſerm wahren Wohle zu ſchaden, welches immer
mit dem Wohle derer, mit welchen wir leben, innigſt

verknupft iſt.

Die Vernunft, iſt nichts als die Wahl der Gegen
ſtande unſres Glucks und der Mittel. die uns zu dem
ſelben fuhren. Die Tugend iſt nichts anders als die
Ubereinſtimmung mit der Natur eines geſeliigen We—
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ſens, das erſchaffen iſt, um an ſeiner eignen ſowohl
als an der Gluckſeligkeit der Geſchopfe zu arbeiten, die er

nothwendig zu ſeiner Eluckſeligkeit braucht. Folglich
1beſteht die Tugend nicht in der Verachtüng des Reich—

thums, der Hoheit, der Macht, nicht in der Vermei—
dung des Vergnugens. in der Selbſtverleugnung, in
der Entſaqung der Geſellichaft: ſondern ſie beſteht da
rin, unſer dauerhaſtes 6luck aufzuſuchen, indem wir uns
denen, wel he im Stande ſind, unſern Abſichten befor—
deriich zu ſeyn, nutzlich, angenehm und werth machen.
Die Sittenlehre wird uns beweiſen, daß wir nur auf
dem Pfade der Tugend das wahre Vergnugen, die
dauerhafte Gluckſeligkeit, das boö nſte Gut, das der
Mencch auf dieſer KWelt verlangen kann, erreichen
fonnen.

8

Funfzehntes Rapitel.
Unterſuchung der Begriffe der Alten und,

Neuern von der Gluckſeligkeit und den

hochſten Gute.

Nichts iſt unbeſtimmter, nichts betrubender, nichts
unanwenidbarer als die Rathſchlage, welche uns die
meiſten Moraliſten gegeben haben, um uns zur Gluck—
ſeligkeit zu fihren. Eine duſtre Philoſophie ſcheint oft
ihre Feder in Galle getaucht zu haben, um uns das
Elend des menſchlichen Lebens zu ſchildern. Weil ſie
den Menſchen nicht ſo ſahen wie er wirklich iſt, und
die wahren Quellen ſeiner Verderbtheit und ſeines Elen—
des nicht aufſuchten; hiolten ſie ihn ſchon ſeinem Stan
de nach fur unglucklich und unfahig, es jemals dahin

ou
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zu bringen, ſich ſein ioos zu mildern. Die Natur er—
ſcheint in den Augen dieſer duſtern Grubler wie eine
Stiefmutter, welche nur Kinder in ihrem Schooße bil—
det, um ſie dem Elende zu uberlaſſen, und ſie zum Sple—
le und zum Opfer des eigenſinnigen Schickſals zu ma—
chen. Wenn man ihnen glaubt, iſt das Leben an und
fur ſich ein trauriges Geſchenk, kaum des Annehmens
werth, wenn man ſeiuen wahren Werth nicht kennt.
Die Mythologie lehrt uns, daß Promerhen den Toon,
woraus er den Menſchen bildete, in ſeine Thranen tauch
te. Die Religion zeigt uns den erſten Menſchen, wie
er ſich gleich dem Boſen uberlaßt, da er kaum aus den
Handen ſeines Schopfers hervorgetreten iſt, und dadurch
ſowohl ſich ſelbſt, als ſeine ganze Nachkommenſchaft auf
ewig der Gluckſeligkeit beraubt, zu welcher ihn Gott be—
ſtimmt hatte. Durch eine traurige Folge dieſes erſten
Verbrechens iſt das Herz des Menſchen verderbt wor—
den und ſeine Vernunft hat abgenommen. Sie iſt fur
ihn ein ungetreuer Fuhrer geworden, welcher, ſtatt ſei—
nen Uebeln abzuhelfen, dieſelben vielmehr durch die Ver
irrungen, in welche ſie ihn verwickelt, verdoppelt.

Nach den Jdeen, welche dieſe betrubenden Hupo—
theſen uns darbieten, iſt der Augenblick uaſres Eintritts
in die Welt der Anſang unſres Elends. Die ſhwache
hulfloſe Kindheit iſt. beym Menſchen mit weit mehr Be—
ſchwerlichkeiten verfnupft, als bey den ubrigen Thuren,
uber. die er ſich doch ſo weit erhebt. Dieſe ganze Kind—
heit iſt nichts anders als ein Stand der Sklaverey;
man zwingt ſie ſich mit den. Dingen zu beſchaftigen, die
ihr unangenehm ſind, und das unter dem Vorwande,
ſte zu unterrichten; ſie iſt dem Eigenſinne der Eltern
oder Lehrer untetworfen, die ofters ein Vergnugen da—

ran finden, ſie in Thranen gebadet zu ſehen.
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Das Junalingsalter iſt unaufhorlich von ſturmi
ſchen Leidenſchaften beunruhigt, deren Tumult es ver—
hindert, an die Zukunft zu denken, und die ihm ofters
Gram zubereiten, der ſo lange wahrt als das Leben
ſelbſt.

Das mannliche Alter beſchaftigt ſich nur mit ehr—
geizigen Ausſichten, mit der Sorge, Ehre, Macht und
Reichthum zu erlangen. Jndem der Mann unablaßig
dem Glucke nachjagt, erreicht er es nie; er ſagt nie zu
ſich, ich bin glucklich; ſondern hofft immer, es zu
werden; er verſpricht es ſich immer, einſtens des Le
bens zu genießen, und genießt doch nie; endlich erreicht
er die Jahre des Greiſes, die gewohnlich mit nichts als
mit Ueberdruß, Schwachheiten, Kummer, vergeblichen
Wunſchen und mit Furcht vor dem Tode angefullt ſind.
Zu allem dieſen ſetze man nun noch die hauslichen Uebel

eines jeden Jndividuums, die Unannehmlichkeiten, die
ihm die Geſellſchaft, in der er lebt, jeden Augenblick
verurſacht; die Ungerechtigkeiten, die er von Seiten der
Regierung auszuſtehen hat; die Bedruckungen, die ihn
betruben; die Unruhen, die ihn verfolgen; das wirkli—
che und das eingebildete Mißvergnugen; und dann wird
man, ſagt man uns, bald einſehen, daß Gluckſeligkeit
nicht den Bewohnern dieſer Erde zu Theil werden kann,
und daß ſie alle ohne Unterſchied verdammt ſind, ungluck—

lich zu ſeyn vom Augenblicke ihres Eintritts in die Welt
an bis auf den Augenblick, wo ſie genothigt ſind, dieſel—
be wieder zu verlaſſen; ein Augenblick, deſſen bloſſe
Jdee hinreichend iſt, das allerglucklichſte Leben zu ver

Ware der Menſch wirklich ſo elend, als melancho
ſiſche Grubler ihn uns zu ſchildern ſich bemuhen; ſo
wurde dieſes wirklich am geſchickteſten ſeyn, uns in Be

trub



Alten und Neuern von der Gluckſeligkeitc. 183

trubniß zu verſetzen, uns das Leben verhaßt zu machen,
uns in Verzweiflung zu ſturzen. Allein eine weniger
duſtre und achtere Philoſophie wird uns ſein Loos von
einer troſtenderen Seite zeigen. Jſt denn die Kindheit
wirklich ein ſo bejammernswurdiger Zuſtand? Jſt nicht
das kleinſte Spiel, das geringſte Vergnugen hinreichend,
ſie ihren ſchmerzlichſten Kummer vergeſſen zu machen?

Sehen wir nicht taglich Kinder in der nemlichen Minu
te lachen und weinen zugleich? Wie viel Vergnugen em—
pfindet das Kind nicht in der Menge neuer und man—
nigfaltiger Senſationen, die ihm bey jedem Schritte
aufſtoßen? Jſt es nicht offenbahr der Fehler derjenigen,
welche es unterrichten, wenn ihm der Unterricht unan
genehm wird? Um Rath fragen muſſen wir die Natur,
nie aber ſie bekampfen; zum Guten leiten die zarten
und empfanglichen Herzen; nicht den ſchadlichen Keim.
des Laſters und der Thorheit in dieſelben legen; von
der Sittenlehre, der Vernunft und der Tugend muſſen
wir den ſtrengen Ton der Tyranney entfernen; o gewiß
werden alsdann unſre Kinder, wenn ſie erſtedurch Sanft
muth und Gute gewonnen ſind, ganz nach unſern Ab—
ſichten ſich bequemen: ſie werden dann im Junglings—
alter ſchon ihre brauſenden Leidenſchaften, welche ſie ſo
oft ihrem Verderben entgegenfuhren, in Zaum zu hal—
ten wiſſen. Wenn der Jungling gemeiniglich unbe—
dachtſam iſt; ſo kommt es daher, weil man ihn von ſei—
ner zarteſten Kindheit an mit unbandigen Leidenſchaften
angefullt hat: Alles hat ſich gegen ihn verſchworen,
ihm verderbte Neigungen beyzubrlngen und in ihm auch
die glucklichſten, Anlagen zu zerſtoren. Die Jugend ſieht
freylich nicht viel auf die Zukunft; aber ſie iſt auch ſim
pel, offenherzig, gutmuthig und aufrichtig in ihrer iebe:
ſie argwohnt nicht, daß es treuloſe, falſche Freunde,
Boswichter auf der Erde gibt: erſt wenn er betrogen
iſt, lernt der Jungling nicht mehr ohne Ausnahme zu

M 4 trau



58

134 XV. Kap. Unterſuchung der Begriffe der

trauen ſeinen Mitmenſchen: erſt nachdem er hintergan
gen worden iſt, halt er ſich fur verbunden, nun Andre
auch wieder zu hintergehen. Das Bernuſpiel, die herr—
ſchende Meinung, die Verderbtheit der Geſellſchaft leh
ren ihn Boſes thun und verhindern ihn zugleich, daru—
ber zu errothen.

Der Menſch nimmt mit in das reifere Alter hin—
uber die Verderbniß, die Laſter und die Verkehrtheit,
die ſich in der Jugend ſeiner bemachtigt haben: die Er—
fahrung hat ihn bloß ſeine unordentlichen Neigungen
verbergen, nicht verbeſſern gelehrt. Bedachtlicher in
ſeinem Gange bemuht er ſich itzt, ſich die Gegenſtan—
de ſeiner uberdachten teidenſchaften durch diejenigen Mit
tel zu verſchaffen, die er durch die Gewohnheit, durch

die Erfahrung und durch den Umgang mit der Welt
als die ſicherſten kennen gelernt hat.

Emdlich in den Jahren des Greiſes iſt eben dieſer
Menſch, zu deſſen Verderbniß ſich Alles zuſammen ver
ſchworen hat, und den ſeine lehrer unablaßig in ſeinen
traurigen Neigungen zu erhalten und zu befeſtigen ge—
ſucht haben, immer noch der verachtliche Sklave dieſer
taſter, und ſchleppt bis zum Grabe die Ketten, die ihn
von ſeiner Kludheit an gefeſſelt haben. Nur mit Zit—
tern denkt er nun an das Ende ſeiner Exiſtenz und ſeiner
Schwachheiten, weil kin graßlicher Aberglaube ihm daſ—
ſelbe als den furchterlichen Augenblick vorſtellt, der ihn
vertheidigungslos uberliefern wird der ewigen Wuth
einer unverſohnlichen Gottheit, die immer bereit iſt, ih
re Rache an ihren ſchwachen Geſchopfen zu uben.

Indeſſen genießt doch der rechtſchafſene Mann,
ſeſbſt mitten unter den verderbteſten Natlonen, elner
Pluckſeligkeit, die jene ausgearteten Geſchopfe nicht ken—

nen:“



Arc

Alten und Neuern von der Gluckſeligkeitc. 185

nen: er iſt in ſich ſelbſt vergnugt; ſein Herz weis nichts
von Unruhe; er genießt im reifern Alter der hauslichen
Freuden, der Annehmlichkeiten der Geſellſchaft, der Rei—
ze des Studierens, der Seligkeiten der Freundſchaft.
Die edlen Seelen nahern ſich den edlen Seelen, und
troſten ſich mit einander uber die harten Schlage des
Schickſals und uber die Ungerechtigkeit der Menſchen.
Sind nicht die verdiente Achtung ſeiner ſelbſt und ſeiner
Nebenmenſchen; die Zartlichkeit und die Erkenntlich—
keit empfindſamer Herzen und die Ehrfurcht, melche die
Tugend nothwendig nach ſich zieht, ſind dies nicht“ hin
langliche Vortheile, um den Weiſen zu entſchadigen fur

die Unbequemlichkeiten, welche die Unvernunft der Ge
ſellſchaft verurſacht? Genießt er nicht in ſeinem hohen
Alter der eifrigſten Sorgfalt, der Ehrfurcht, des Bey—
ſtandes aller derjenigen, deren Herzen er durch ſeine
Wohlthaten, ſeine Einſichten, ſeine Klugheit, ſeinen
Rath, ſeine Tugenden gewonnen hat?

2
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Eine gramliche Theologie oder eine gallſuchtige
Philoſophie mogen auch ſagen, was ſie wollen; ſo iſt
doch ſo viel gewiß, daß ein jed.r Menſch, der des ke—
bens zu genießen verſteht, wenn er gleich keine vollkom

mene Gluckſeligkeit auf dieſer Welt findet, doch wenig
ſtens eine Menge von einzelnen Freuden darauf antref—
fen kann, die fahig ſind, ihm ſeine Exiſtenz glucklich zu
machen, oder doch wenigſtens jeden Augenblick ſeine
Leiden auf eine ſehr kraftige Art zu unterbrechen. Die
Geſellſchaft mag.noch ſo verderbt ſeyn; ſo bietet ſie uns
doch Annehmlichkeiten dar, die wir zu unſerm Glucke
benutzen muſſen. Die Menſchen wurden derſelben noch

weit mehr genießen, wenn ihre Vernunft mehr ausge—
bildet ware und ſie lehrte, worin dieſes wahre Gluck be
ſtehe, und wenn ihre burgerlichen Einrichtungen und ih—
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re Regierungen ſie ermunterten und zwangen, ſich ge
genſeitig glucklich zu machen.

Es gibt indeſſen Veranugungen und Freuden, wel—
che die Vernunft ſelbſt billigt, und deren Genuß edlen
Seelen auf keine Art verboten ſeyn kanunn. Wenn Men—
ſchen, die durch unruhige Leidenſchaften verblendet ſind
oder kindiſchen Ergotzlichkeiten nachhangen, gar keine
Freuden finden; ſo bieten ſich hingegen dem denkenden
Menſchen uberall Guter ohne Zahl an. Die Eriſtenz
iſt ein Gut: welther Menſch iſt nun wohl trubſinnig
gnug um nicht/ einzugeſtehen, daß die Uebung ſeiner
Sinne ihm jeden Augenblick unendlich viele Annehmlich
keiten verſchaffe? Welcher Menſch iſt gnug Miſanthrop,
um nicht wenigſtens einige Reize zu finden in der Ge—
ſellſchaft der Menſchen, in freundſchaftlichen Verbin—
dutigen, in aufgeweckten Unterhaltungen, in den Erpsotz—
lichkeiten der Stadte, in den beſtandigen wechſelfeitigen

Dienſtleiſtungen der Burger unter einander? Welcher
Menſch iſt unempfindlich gnug, um nicht geruhrt zu
wertden von den mannigfaltigen Schauſpielen, welche
die Natur ihm darbietet? Genießen wir nicht frohlich
eines heitern Tages, des lachenden Anblicks der grunen
Fluren, der Kuhlung eines einſamen Schattens, des
melodiſchen Geſanges der Vogel, des majeſtatiſchen tau
fes der Strome und Fluſſe, der unſchuldigen Freuden
des landlebens, die uns oft vergeſſen machen des Miß—
vergnugens, welches die Ungerechtigkeiten der Höfe und
die Thorheiten der Stadte in uns erwecken? Ja, ich
wiederhole es, es gibt mannigfache Freuden fur den
Menſchen auf dieſer Welt; er iſt geſchaffen, um gluck—
lich zu ſeyn: er wurde aber noch weit glucklicher ſeyn,
wenn er vernunftiger ware; er wurde aber vernunftig
ſeyn, wenn man ſich mehr Muhe gabe, ſeine Vernunft

qusgubilden.
Nicht
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Nicht die Natur, ſondern unſre Unwiſſenheit, un
ſte Vorurtheile, unſre irrigen Meinungen, und unſre

ungerechten und unvernunftigen burgerlichen Einrich—
tungen muſſen wir anklagen wegen der zahlreichen Uebel,
uber die wir genothigt ſind zu ſeufzen. Jn den zugello—
ſen Leidenſchaften derjenigen, welche uber die Volkep
herrſchen, oder in den falſchen Jdeen, die ſie ſich von
Macht, Ehre, Hoheit, Gluck machen, muſſen wir haupt
ſachlich die Quelle des allgemeinen Elendes, worunter
die Nationen ſeufzen, und der zahlloſen Laſter, von wel
chen die Burger angeſteckt ſind, ſuchen. Die Erzie—
hung, das boſe Beyſpiel, ausſchweifende Gewohnheiten
vereinigen ſich, in den Herzen aller Menſchen epidemi—
ſche Verwirrungen zu erregen, welche ſie auf immer
verhindern, die Gluckſeligkeit zu erreichen, welcher ſie
unaufhorlich nachjagen. Man begnugt ſich damit, die
Mittel zu erlangen, weis aber nicht, wie man ſich ihrer
zur Beforderung ſeines Gluckes bedienen ſoll. Als
Schlachtopfer der Gewohnheit und der Tragheit wan
deln die Menſchen traurig den Weg, den die Unver—
nunft ihnen vorgezeichnet hat, und halten ſich fur ver—
bunden zu leiden, weil ihre Vater gelitten haben.

Auf die Art bereiten ſich die Menſchen ihr Ungluck

ſelbſt zu; ſie ſind mitſchuldig an dem Elende, in dem
ſie ſchmachten, und wozu die Natur ſie nicht beſtimmte.
Sind nicht Unbekanntſchaft mit den Rechten der
Menſchheit, Unthatigkeit der Nationen, und die lugen—
haften Jdeen, die ſie ſich von der oberſten Gewalt ma—
chen, die wahre Quelle des Despotiſmus, dieſes abſcheu
lichen Mißbrauches der Macht, woraus offenbahr die
offentliche Verderbniß und der Sturz der Reiche er—
folgt? Wie konnten denn die Volker wohl unter einer
ſo unglucklihen Regierung glucklich ſenn, die nichts an
ders als ein Krieg  eines einzigen Menſchen gegen Alle

iſt?

J
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iſt? deren unwandelbarer Grundſatz es iſt, die Einig—
keit zu ſtvoren, um herrſchen zu konnen; deren Politik
darin beſteht, Sklaven zu haben, die ſo elend ſind, daß
ſie es nicht einmal wagen, das Gluck, welches ihnen zu—
kommt, zu fodern? Wie iſt es doch moglich, daß ver—
nunftige Weſen, die glucklich zu ſeyn ſtreben, ſich haben
einer Macht unterwerfen konnen, welche wider die Na—

tur ſtreitet, und ganz ſichtbarlich jede Gluckſeligkeit und
jede Tugend von der Erde verbannt

Die Leichtqlanbigkeit der Volker.iſt eine Folge ih
rer Unwiſſenheit. Unfahig die wahren Quellen ihres
Elendes zu entdecken richten ſie ihre ſchmerzvollen Bli
cke gegen die Gotter, die man ihnen als ewig erzurut
abmahlt. Geiſtliche Scharlatane, die ſich mit Tyran
nen, verbunden haben, um die menſchliche Vernunft zu
erſticken, wenden die truben thranenden Augen ihrer
Schuler gegen den Himmel, um ſie zu verhindern, iie

chen ihres unſaglichen endloſen Elendes ſehen wurden.
gegen die Erde zu richten, wo ſie die offenbahren Uria

Vergebens rufen die Nationen die Gute und den Bey—
ſtand der unſichtbaren himmliſchen Machte an; ſie wer—
den immer taub und ungerecht gegen ſie ſeyn, ſo lange
ſie ſchlecht beherrſcht werden.

Der Aberglaube hat den Verſtand des Menſchen
ſo verblendet, daß er es dahin gebracht hat, ihm ein

Verbrechen daraus zu machen, wenn er ſich Gutes in
dieſer Welt wunſcht; ihm alle Mittel zu unterſagen,
um daſſelbe ſich zu eigen zu machen; ihn zu uberreden,
daß ein gerechter und gutiger Gott verlange, ſeine Ge
ſchopfe ſollen hier unten ohne Aufhören ſeufzen in der
Hoffnung auf ein eingebildetes Gluck, das ſie nach dem
Tode erwarte. Machen nicht die religibſen Vorurthei
le, welche viele Lente uns als ſehr heilſam und troſtend

an
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anpreiſen, es den Volkern zur Pflicht, willig und gedul—
dig zu leiden alle di. Uebel, die ihnen von denen, welche
uber ihr Wohl, uber ihre Vertheidiaung und uber ihre
Sicherheit wachen ſollen, angethan werden? So ſind
alſo die,e Vorurtheile außerſt geſchafttig, aus dem Her

zen des Menſchen anch ſogar die Hofſnung, ſich auf
diejer Erde glucklich zu machen, zu vertilgen!

Dem allen ungeachtet aber ſollen ſich die Men—
ſchen auf dieſer Erde alucklch machen. Jhre Geburf

und ihre kunftige Beſtimmung mag auch ſeyn, welche

fie wolle, die Vernunft und- die Natur laden ſie dazu
ein. und treiben ſie dazu an; die Tugend, die immer

mit der Natur ubereinſtimmt, gibt ihnen die wahren
Mittel dazu an die Hand. Wenn man annimmt, daß

der Menſch das Werk eines qgutigen und hochſt billigen
Gottes ſey, wie kann man denn wohl, ohne eben die

ſen Bott zu beleidigen, behaupten, daß die Vernunft,
tider ihm doch gegeben hat, ein unſichrer Fuhrer ſey;
daß die Natur, die ihn antreibt ſein Wohl zu befor—
dern, eine treuloſe Stiefmutter ſey, die er nicht anho—

ren muſſe? Wie kann man, ohne Laſterung, ſagen,
daß ein gerechter Gott die Ungerechligkeit billige, ünd
diejeuigen ſtrafen werde, die ſich unterſtehen wurden, ei—

ne ungerechte Gewalt einzuſchranken, die nur wegen der

Uebel vhne Ende, die ſie in der Geſellſchaft hervorbringt,
ungerecht iſt? Wie kann man endlich verlangen, daß

die Menſchen ſich zum Guten neigen ſollen, wahrend
verkehrte Regierungen, unvernunftige Gewohnheiten,
ofſft unbillige Geſetze und blinde Vorurtheile ſie zwingen
ſich zu verderben, ſich wechſelſeitig unglucklich zu ma

chen, und ewig unzufrieden mit ihrem Schickſale zu
Jeben

Nein, ein duſtrer Aberglaube oder eine verzwelf—
lungsvolle Philoſophie mogen auch ſagen, was ſie wol—

len;
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len; die Menſchen ſind nicht gebohren, um unglucklich
zu ſeyn auf dieſer Erde: ihre Uebel ſind nicht unheilbar;
dadurch daß man ſie in Abſicht auf ihre wahren Vor
theile belehrt; daß man ihre Vorurtheile beſtreitet; daß
man ihnen zeigt, worin ihre wahre Gluckſeligkeit beſte
he, wird es der Wahrheit endlich gelingen, die Maſſe
ihrer Uebel nach und nach zu verringern, wenn ſie ſie
nicht ganzlich verbannen kann. Die Menſchen leiden

weit mehr vom moraliſchen, als vom phnyſiſchen Uebel.
Die Vorurtheile, die ſchlechten burgerlichen Einrichtun—
gen, die Tyranney verurſachen erbliches Elend, deſſen
Wirkungen ſich eine lange Reihe von Jahrhuuderten
hindurch verewigen, ſtatt daß die Natur nur wahrend
kurzer Augenblicke die Sterblichen ihre Strenge fuhlen
laßt. Wenn die Wirkungen der Unfruchtbarkeit der
Jahre, der Peſt, der Ueberſchwemmungen, der Erdbe—
ben furchterlich ſind; ſo ſind ſie doch nur voruberge—
hend; und die Thatigkeit der Volker weis bald die
Spuren ihrer Verheerungen zu vertilgen. Nicht eben
ſo iſt es mit dem Elende, das ihnen zuwachſt aus den
teidenſchaften, aus den Launen, aus den unrichtigen
Jdeen, aus den Unterdruckungen, aus den Ungerech—
tigkeiten, aus den unaufhorlichen Kriegen ihrer Beherr—

ſcher, die ihnen kaum Zeit laſſen, ſich nur einigermaßen
wieder zu erhohlen.

Ungeachtet der ſo machtigen moraliſchen Urſachen,
die ſich gegen die Gluckſeligkeit der Bewohner dieſer
Welt zu verſchworen ſcheinen, findet man noch Gluckli—
ſche darauf. Wenn es auch hier und da Jndividuen
gibt, die von der Natur gemißhandelt ſind, die durch
einen ſchlechten Korperbau leiden und fur das Leben un
tuchtig gemacht werden, oder die durch einen ſchwachli
chen Korper haufigen Krankheiten ausgeſetzt ſind; ſo

kigt ſich doch eben dieſe Natur weit gunſtiger gegen
den
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den großern Theil ihrer Kinder. Die Geſundheit iſt
ein Gut; ſie hat einen gar merklichen Einfluß auf die
innere Zufriedenheit, und vielleicht iſt ſie es ſogar ganz
allein, welche dieſelbe bewirkt. Es gibt gluckliche Tem—
peramente, welche mitten unter Vorfallen, die ben en—
dern Menſchen Schrecken und Entſetzen hervorbringen,
ihre Gleichmuthigkeit behallen. Wir ſehen Menſchen
von ſo vortrefllichen Conſtitutionen, daß weder Krauk—
heit, noch Schmerz, noch Durſtigkeit, noch Unterdru—
ckung ſie betruben oder beuen konnen. Sehr oft er
tragen Ungluckliche die laſt ihrer eiden mit großrer Hei
terkeit, als die Großen oder die Reichen den lUeberdruß
der Große und den Ekel an Vergnugungen, durch wel—
che ſie ermattet ſind. Der friedliche Hirt, der Durfti—
ge, der die Hand ausſtreckt, der Handwerker, der ums
Brod arbeitet, zeigen uns ofters eine offenere Stirn
und eine zufriednere Seele als der Reiche, der ſie ver—
achtet, als der. mit Sorgen uberhaufte Miniſter, als
der unruhige Tyrann, der ſie ins Elend ſturzt.

Es gibt ein Gluck fur eine jede Lage. Das aller
unglucklichſte Leben hat ſeine glucklichen Augenblicke;
der leidende Kranke hat ſeine ruhigen Zwiſchenſtunden:
der Gefangne lachelt zuweilen in ſeinen Feſſeln und
ſchließt oft ſeine Augen zu vor dem Tode, der ihn be

drohet. Der durftige Soldat iſt gemeiniglich luſtiger
als ſein General. Der Sklave des Tyrannen ergötßzt
ſich zuweilen in ſeinen Ketten. Die Sorgloſigkeit, die

Unwiſſenheit, der Mangel an Vorſichtigkeit dienen den
meiſten Menſchen, welche die Vernunft nicht gelehrt
hat, das wahre Gluck zu kennen, oder zu wunſchen,
ſtatt der Gluckfeligkeit. Gewohnlich iſt es nur das Ue—
berniauß des Elendes oder der Verzweiflung, welches
bey den Nationen jenetn finſtern Humor, den Vorlauffr

u
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der Revolutionen, die ihren Unterdruckern oft ſo nach

theilig ſind, hervorbringt.

Ein unwandelbares Gluck, das nichts zu truben
im Stande ware, iſt ein wahres Hirngeſpinſt. Eine
vollkommene Gluckſel gkeit verträgt ſich nicht mit der
Natur eines Geſchopfes, deſſen ſchwache Maſchiene einer
Zerruttung unterworfen iſt, und deſſen erhitzte Einbil—
dungskraft ſich nicht immer von der Vernunft leiten
laſſen kann.. Bald zu genießen, bald zu leiden, dies
iſt das Loos des Menſchen; ofter genießen als leiden,
darin beſteht das Gluck.

Wir erkennen den Werth der Geſundheit erſt
dann, wenn wir derſelben beraubt ſind. Die taglichen
Vergnügungen, die aus unſern befriedigten Bedurfniſ—
ſen eniſpringen, werden bald vergeſſen, und ofters fur

nichts gerechnet. Wir genießen wahrend des Laufes
unſres Lebens einer unendllchen Menge einzelner Freu
den; auf die wir, weil wir ihrer gewohnt werden, gar
nicht achten; wir ſind alſo glucklich ohne daß wir es wiß
ſen. Wird uns hingegen nur die geringſte Freude ge—
nommen, wird nur ein Wunſch uns verſagt; gleich hal

ten wir uns fur unglucklich; wir gerathen in Zorn gegen
das Schickſal, wir finden es ungerecht, wir ſehen den
Tag, an weichen wir leiden, alls einen unglucklichen Tag

an, und wunſchen ihn abzuſchneiden von unſerm Leben.

So beklagt ſich der Menſch, den ſeine Natur no
thigt, immer das Gute zu lieben und das Uebel zu ver
abſcheuen, oft mit Unrecht, und ſcheint unzufrieden mit
ſeinem Schickſale, ſobald ſeine naturlichen Regungen

nicht von der Vernunft gehorig in Ordnung gebracht
und verbeſſert worden ſind. Das geringſte Uebel ver
gitet ihm die groſte Sumue von Freuden eine einzi

ge
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ge verdrußliche Minute, ein einziger mißvergnugter Au
genblick verurfacht, daß er eine ganze Reihe glucklicher
Jahre veraißt. Wenn der Menſch ſeine Vernunft ge—
brauchte; ſo wurde er einſehen, daß er ſchuldig ſey, ge—
duldig zu ertraaen die liebel, die abzuwenden nicht in
ſeiner Macht ſtehet. Er wurde fuühlen, daß der Schmerz
nothwendig ſey, um uns zu warnen, ion zu vermeiden;
er wurde erkennen, daß das Uebel dazu behtraet, ihm
das Gute deſto fuhlbarer zu machen, das ſich mit uns
ſelbſt gleichſam vermiſcht, und das wir aus Gewohnheit
nicht fuhlen. Derjenige, der wunſchte nie das Uebel
zu empfinden, wurde einem Menſchen gleichen, der ſei—
ne Gluckſeligkeit darin ſetzte, in einem ununterbrochenen
Schlafe zu ſeyn. Ein beſtandiges Wohlſeyn wurde die
Seele in eine traurige Erſchlaſſung, Unthätigkeit und
Erſtarrung verſetzen.

Das Untjluck iſt, ſagt man, der große Leh—
rer des Menſchen. Und wirklich verſchaft es ihm
auch Erfahrung; es nothigt ihn ſeine Krafte aufzubie—
ten, um ſich aus dem Elende herauszuhelfen. Erſt
dann, wenn die Volker die ſchadlichen Wirkungen ihrer
zaſter, ihrer Vorurtheile, ihrer ſchlechten Regierungs—
verfaſſungen, ihrer Geſetze, ihrer unvernünftigen Ge—

brauche zu ihrem Nachtheile werden erfahren haben,
erſt dann werden ſie lernen ſie zu verbeſſern. Erſt durch
eine Reihe von begangenen Thorheiten werden ihre Be—
herrſcher weiſe werden und ihre währen Vortheile ken—
nen lernen; ſie werden dereinſt einſehen, daß dasjenige,
was zu allen Zeiten die Unterthanen unglucklich gemacht
hat, unmoglich jemals das Gluck ihre Beherrſcher be
fordern kann.

So lehrt uns die Vernunft, ſelbſt das Ungluck
zur Beforderung unſres Gluckes anzuwenden. Dem
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zu folge gibt ſie uns den Rath, die Uebel zu ertraaen,
die wir oft nicht wurden abwenden konnen, ohne uns
noch großere auf den Hals zu ziehen. Sie warnt uns
vor der Beſchleunigung einer Heilung, welche die Zeit
und die Geduld allein bewirken kann. Sie floßt uns
Muth ein; ſie ſagt uns, wir ſollen ſowohl fur uns als
fur alle Nationen auf ein gunſtigeres Schickſal hoffen,
daß nur die Wirkung der Aufklarung und der Tugenden
ſeyn kann. Wenn Undiſſenheit, Mangel an Erfah—
rung, Jrrthum die eigentlichen Urſachen des Elendes
des menſchlichen Geſchlechts ſind; wenn ungerechte Re—
gierungen und  Vorurtheile aller Art fur daſſelbe Roens

 Apfel oder die Buchſe der Pandora geweſen ſind; ſo
bleibt ihm doch noch Hoffnung ubrig; dieſe muß es tro—
ſten; ſie zeirt ihm in der Ferne ein anzenehmeres wos;
ſie laßt es von weitem erkennen, daß mit Hulfe der
Wahrheit die Menſchen, wenn ſie gleich nicht vollkom—

men glucklich ſeyn koönnen, doch weniger unglucklich ſeyn
werden, als ſie bisher geweſen ſind.

Die Quelle der Unzufriedenheit unter den Men—
ſchen kommt daher, weil ſie in ihren Rechnungen nicht
gar zu richtig ſind, und zwar ein ſehr genaues Verzeich
niß der Uebel, ein ſehr ungetreues hinge en. des Gu
ten, welches das Leben ihnen darbletet, halten. Jm
Grunde aber ſehen ſie doch, ſie mogen auch noch ſo un—
glucklich ſeyn, die Exiſtenz als ein Gut an, und nur ſehr
wenige unter ihnen entſchließen ſich, das Leben zu ver—
laſſen, uber welches ſie. ſich unaufhorlich beklagen. Nie—
mand iſt mit ſeinem Schi kſale zufrieden, und Jedermann
uberredet ſich, daß das Schickſal der Urbri en beneidens—
merther iſt. Auf die Art ſcheint das Loos der Konige,
der Großen, der Reichen, denjenigen, welche ſie in der
Ferne betrachten, der höchſte Gipfel der Gluckſekgkeit
zu ſeyn. Allein man durfte nur dieſe Menſchen, wel

che



Alten ünd Neuern von der Gluckſeligkeitt. 199

che Jedermann einſtimmig fur ſo glucklich halt, in der
Nahye ſehen, um ſeines Jrrthums in Anſehnng des
Glucks, das man ihnen ſo muberlent zuſchreibt, inne zui
werden. Der Arme, der ſie beneidet, wurde bald ge—
wahr werden, wie Kummer, Unruhe, Lan eweile un—
aufhorlich ſie qualt, und gewiß vergnunt in ſeine niedri—
ge Hutte zuruckkehren.

Obgleich nur ſehr wenine Leute auf dieſer Welt
zufrieden ſcheinen mit der Stelle, auf welche das Schick—
ſal ſie geſetzt hat; obgleich ein Jeder ſich in die Stelle
des Andern verſetzt zu ſehen wunſcht; ſo iſt doch viel—

leicht kein einziaer Menſch auf der Erde, der ohne die
gerin ſte Einſchrankung darein williote, ſeine wirkliche
zage mit der tage der Perſonen, die er fur die gluck—
lichſten halt, zu verwechſeln. Seine Exiſtenz mit der
Exiſtenz eines Andern vertauſchen, wurde heißen ſich in
dieſe andre Exiſtenz verwandeln, wurde heißen ſich ſelbſt

entſagen, ein Opfer, zu welchem ſich wohl kein Sterb
licher verſtehen durfte, aus, Furcht daben zu verliehren.
Wenn wir wunſchen an der Stelle eines Andern zu
ſeyn; ſo behallen wir uns immer etwas vor, wir wun—
ſchen nur, ſeine Macht, ſeine Reichthumer, ſeine Ta—
lente, ſeine Fahigkeiten zu beſitzen, zu deſto leichterer
Befriedigung der teidenſchaften oder der Neigungen,
die wir haben und die wir behalten wollen, weil wir ſie
fur unſre Gluckſeligkeit fur unentbehrlich halten. Wir
wollten, daß unſer Geiſt, das heißt unſre Art zu ſehen
und zu denken, ſo zu ſagen in den Korper desjenigen,

den wir beneiden, ubergehn; mochten aber nicht, daß
der ſeinige darin bliebe. Nur unſre Meinungen, unſre
leidenſchaften, unſre Jdeen ſind es, denen wir den mei—
ſten Werth beylegen; wir halten ſie fur beſſer als die
Jdeen aller ubrigen Leute, und wenn wir uns das toos
eines Andern wunſchen; ſo geſchieht dies blos in der
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Abſicht, um dadurch in den Stand zu kommen, ſie mit
deſto großerer Freyheit in Ausubung bringen zu konnen.
So dient daher die wohl oder ubel gegrundete Achtung,
die wir von uns ſelbſt haben, dazu, den Neid zu maßi—
gen, den wir gegen diejenigen, die wir fur glucklicher
halten als uns, hegen. Konig zu ſeyn wunſchen, heißt
die Macht eines Konigs wunſchen, um ſeine Neigungen

befriedigen zu konnen.

Man glaube ja nicht, daß die Furſten und die
Großen der Erde eine reinere Gluckſeligkeit genießen
als die ubrigen Sterblichen; ſie laſſen es uns nicht ſe—
hen, was hinter dem Vorhange vorgeht; aber durch
Nachdenken errath man es leicht; und alles beweiſet,
daß, wenn ſie nicht eine ihrem Stande angemeſſene gro
ße Seele haben, ſie oft ſehr lelend ſind. Und wirklich
ſehen wir, daß ſie gewohnlich die allerunrichtigſten
Jdeen von Gluckſeligkeit, von Macht, von Ruhm ha—
ben; daß die Wahrheit ſie faſt nie aufklart; daß, wah—
rend ſie unaufhorlich bemuht ſind, Ungluckliche zu ma—
chen, ſie doch deswegen ſelbſt nicht glucklicher ſind, daß,

ob ſie gleich alles in Handen haben, was. zur Beforde
rung ihrer eignen Gluckſeligkeit erforderlich iſt, ſie doch

gar keinen Gebrauch davon zu machen wiſſen; kurz,
daß ſie oft dahin gebracht ſind, das niedrige Gluck der—

ienigen, welche das Schickſal in dem verachtlichſten
Stande hat gebohren werden laſſen, zu beneiden.

Ware ich Konig vorausgeſetzt, daß die Kro
ne mein Herz nicht umanderte ich glaube, ich wur—
de mich glucklich machen. Ganz voll von Liebe fur mei
ne Volker glaube ich, daß ſie mich wieder lieben wur—
den. Da es mir wenig ſchmeicheln wurde, uber ver—

wor
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worfene und muthloſe Seelen zu herſchen, wurde ich
ſie genießen laſſen der Freyheit, auf welche ihre Natur
ihnen gerundete Rechte gibt. Dadurch wurde ich
mich umringt ſehen von thatigen, arbeitſamen, indu—
ſtriöſen Burgern, denen das Vaterland theuer ware
und die gewiß ſegnen wurden den Herrn, in welchem
ſie die Quelle ihrer Gluckſeligkeit erblickten. Mit einem
gerechten Mißtrauen gegen mich ſelbſt und gegen dieje—
nigen, die ich um mich hatte, bewafnet, wurde ich das

Geſetz allein regieren laſſen, und dieſes Geſetz ſollte das
Organ der Gerechtigkeit, nicht der Leidenſchaft oder des
Eigenſinnes ſeyn. Mein Jntcereſſe ſollte nicht getheilt
ſeyn vom Jntereſſe meines Volks, weil ich immer ſuh—
len wurde, daß von dem Ueberfluſſe, von der Macht,
von der Tugend meines Volks abhinge meine Hoheit,
meine Gluckſeligkeit, und mejne perſonliche Sicherheit.

Das Vertrauen meiner Unterthanen wurde nüch in den
Stand ſetzen, ohne Gewaltſamkeit uber ihre Herzen
eine unelngeſchranktere, eine feſtere Gewalt zu uben
als jene, die uns beſoldete Armeen geben konnen. Jch

wurde nicht durch Erobernngen meinen wahren Ruhm
und das Wohl meiner Nation in Gefahr ſetzen, um
mir das ungegrundete Recht zu erwerben, uber Clende
zu herrſchen. Jch wurde mich begnugen glucklich zut
ſeyn in meinen Staaten, dadurch daß ich Menſchen
darin glucklich machte,. Wenn ich ſo jeden Augenblick
meiner Reglerung durch Sorgfalt furs Beſte meines
Volks und durch Wohthaten bezeichnete, wurde ich mit
mir ſelbſt zufrieden leben; nie ſollte Langeweile ſich mei—
ner Perſon nahern, ich wurde mir dadurch Anſpruche
auf die Achtung eines ganzen Polts erwerben; ich wur—
de das Recht haben, mich ſelbſt hochzuachten. Nutz—
liche Talente, gutes Verhalten, Rechtſchaffenheit wur—
de ich belohnen; Nur die Feinde der Tugend wurden
meine Feinde ſeyn; und wenn dieſe Feinde zu zahlreich
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und zu machtig wurden; ſo wurde ich vom Throne
herabſteigen, und mich mit Ver nugen wieder unter die
Burger miſchen, wo nichts mir den Ruhm abſprechen
konnte, daß ich wenigſtens mich beſtrebt hätte, meinen
Nebenmenſchen Gluckſeligkeit zu verſchaffen.

Man braucht, um glucklich zu ſehn, weder Mon—
arch noch Groß zu ſeyn: ein jeder Menſch kann es
ſenn in ſeiner Sohare. Die Ratur hat Alles fur uus
gethan, wenn ſie uns einen geſunden Korper, empfin—
dende Organe, und gemaßigte Leidenſchaften gegeben hat.
Nichts fehlt zu unſrer Gluckſeligkeit, wenn unſre Lage
uns die Mittel an die Hand gegeben hat, mit Rutzen
zu bearbeiten den Boden, den wir aus ihren Handen

erhalten haben. Dieſe Natur gibt uns ein gluckliches
Temperament; die Cultur macht uns zu vernunftigen
Weſen, und die Vernunft lehrt uns, daß ein geſelliges
Weſen nicht ſelbſt glucklich ſeyn kann, wenn es nicht
zugleich auf die Weſen um ſich ſher Gluck verbreitet.

Eine Nation iſt glucklch, wenn ſie den großern
Theil der Menſchen, aus denen ſie beſtehet, in den
Stand ſetzt, der Guter zu genießen, wodurch ihre Ver—
bindung angenehm wird. Die beſte Regierung iſt die—
jenige, welche uber alle Glieder der Geſellſchaft das Gluck
in ſo gleichem Maaße, als es nur moglich iſt, zu ver—
theilen ſucht. Der Burger genießt alles deſſen, was
er mit Recht verlangen kann, wenn er billigen Geſetzen
unterworfen iſt, die ihm ſelne Perſon, ſein Eigenthum,
ſeine Frenheit ſichern. Er hat keinen Grund zur Klage,
wenn er, ſelbſt gezwungen gerecht zu ſeyn, ſieht, daß
es keinem Andern erlaubt iſt, ungerecht gegen ihn zu
ſenn: er iſt alsdann verbunden, den Staat zu lieben,
ihn aufrecht zu erhalten, ihn zu vertheidigen, weil ſein

Wohl mit dem Wohle des Staats genau verbunden
iſt.
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iſt. Die Freyheit, in der er lebt, und die man iem
nicht rauben kann, laßt ihm alle ſeine Thatigkeit und
ofnet ſeiner Jnduſtrie ein weites Feld. Des Rechts,
Andern Schaden zuzufugen beraubt, kann auch ihm
Miemand Schaden zufugen; beſitzt er Talente, die An—
dern vortheilhaft ſind; ſo kann er A.ipruch auf ihre
Achtung machen, und in dem ſußen EGefuhle des Ruhms
leben, ein Burger zu ſeyn, den ſeine Mitburger ſchatzen

und lieben.

Ein jeder Menſch iſt im Stande, in ſeiner Fa—
milie, in ſeinem Hauſe, in den Geeſellſchaften, die er be—
ſucht, ſich Gluckſeligkeit zu verſchaffen. Wenn er will,
daß ſeine Frau, ſeine Kinder, ſeine Verwandten, ſeine
Freunde, ſein Geſinde zu ſeinem Wohle etwas beytra—
gen und ihm diejenigen Geſinnungen, die er wunſcht,
außern ſollen; ſo muß er ſelbſt bedenken, daß die Ge
rechtigkeit fodert, ſie durch ſein eignes Betragen zu rei
zen, ſich ſeinen Abſichten zu fugen. Alles beweiſet ihm,
daß Kebe Liebe erzeugt; daß Gute, Gewiſſenhaftigkeit,

Treue, Rechtſchaffenheit, Wohlthaten Rechte auf die
Herzen der Menſchen geben, und daß das Gluck, das
wir uber ſie verbreiten, wieder auf uns ſelbſt zuruckſtromt.

Daraus folgt, daß, um der hauslichen Gluckſeligkeit zu
genießen, jeder Menſch ſeyn muß ein wachſamer Va—
ter, ein zartſicher und getreuer Gatte, ein folgſames
und gelehriges Kind, ein aufrichtiger Freund, ein billi—
ger und nachſichtsvoller Herr, gerecht gegen Jederniann,
und wohlthatig, wenn die Umſtande es ihm zu ſern er—

lauben. Mit einem Worte, Alles vereinig: ſich, um
es uns fuhlbar zu machen, daß es keine Gluckſelig—
keit gibt ohne die Tugend, welche die allgem ine Gluck—
ſelikeit ſowohl als die beſondere des einzelnen Menſchen

beſtinumt.
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Dieſe Betrachtungen können nun dazu dienen, un
ſre Jdeen vom hochſten Gute oder von den verſchied
nen Meinungen, welche ſich die Moraliſten von der
Gluckſeligkeit gemacht haben, feſt zu ſtellen. Jn den
Schilberungen, die ſie davon entworfen haben und in
den Mitteln dazu zu gelangen, iſt ein Jeder von ihnen

ſeinem eignen Tenwperamente, ſeinem eignen Charakter,c

ſeiner Einbildungskraft und ſeinen Vorurtheilen gefolgt
Ein Theil hat es in dem Vergnugen und in der Wol
luſt geſetzt; ein andrer in der Vermeidung der Vergnu—

gungen und in einer volllgen Entſagung alles deſſen,
was unſern »ufenthalt in dieſer Welt angenehm ma—
chen kann. Einige haben uns gerathen, keine Leiden—
ſchaften zu nahren, keine Wunſche zu thun, uns ganz
gefuhllos zu machen und uns an nichts zu hangen. An—

dre hingegen haben die Annehmllchkeiten vorgezogen,
deren eine gefuhlvolle Seele geuießt, ſelbſt auch mit al—
len den Leiden, deren ſie uns empfänglich macht. An—
dre;, die ſich uber, das beſtandige Murren, das ſie von
Menſchen horten, die mit ihrem Schickſale unzufrieden
waren, betrubten, haben die traurige Entſcheidung ge
geben, daß das Gluck nicht fur dieſe Erdbewohner ſey,
und daß ſie nur in einem andern Leben ſich ſchmeicheln
konnten deſſelben theilhaftig zu werden. Andre hinge—

gen haben eingeſehen, daß däs Gluck wirklich fur den
Menſchen gemacht ſey, daß er es unaufhoörlich aufſu—
chen muſſe; daß, wenn es ihm nun auch nicht beſchie—
den, ware, einer ununterbrochenen und dauerhaften
Gluckſeligkeit zu geniefßen, ſein Leben ihm doch in der
Regel mehr Freuden als Leiden darbiete: daß ſelbſt das
Uebel einigermaßen ihm zum Beſten gereiche, indem es
ihn newmlich ſehr kraftig aufmuntere, daſſelbe von ſich
zu entfernen, und ſo ſeine tage zu verbeſſern. Einige
Miſanthropen haben beym Anblicke der Unordnungen,
der unzahlichen Hinderniſſe, der vielen einander wider
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ſprechenden Leidenfchaften geglaubt, daß der Menſch,
um glucklich zu ſeyn, die Geſellſchaft fliehen muſſe, und
ſogar behauptet, daß, wenn er recht glucküch ſemn woll
te, er w hl ihun wurde, in die Walder zuruck zu keh—
ren und wieder in den Stand der Wildheit zuruck zu
treten. Jnoem ſie ſich uber die Laſter, die Verbrechen,
die Treuloſigkeit, die Undanfbarkeit, und die Ungerech—
tigteiten der Menſchen entſetzten, haben ſie geglaubt,
daß man ganzlich mit ihnen brechen und ſie ihrem un—
gunſtigen Schſckſale uberlaſſen muſſe,

Aber die Geſellſchaft iſt unentbehrlich zum Glucke
des Menſchen; ein einſames und wildes Leben wurde
ihn einer unendlichen Menge von Frenden und An—
nehmlichkeiten' berauben, denen er nicht entſagen konn—

te, ohne ſich ganz nnalucklich zu machen. Die Miſan—
thropie, dieſe Frucht eines unzufriednen Temperaments,
iſt nichts weniger als eine wunſchenswurdige Neigung:
die Vernunft will, daß wir die Menſchen ſo nehmen,
wie ſie ſind. Jhre Leldenſchaften ſind nothwendig; ſie
haben alle die Gluckſeligkeit zum Gegenſtande; ein Je—
der,ſucht dieſelbe nach ſeiner Art auf; allein aus Man
gel aehöriger Einſicht irrt man ſich ſehr oft ſowohl in
Anſehung der Dinne ſelbſt, worin man dieſe Gluckſelig—
keit ſetzt, als auch in Anſehung der Mittel, die man
anwendet, um ſie zu erreichen. Bey jedem Schritte
vergißt man, daß man Mitverbundne oder Mitarbeiter
hat, die beſtimmt ſind, das ihrige zu unſrer Gluckſelig
keit beyzutragen; die ſich aber nur unter der Bedingung
dazu verſtehen, daß man ſich auch mit der ihrigen be—

ſchaftige: man betragt ſich gerade als ob man ſich ſelbſt
gnug ſeyn, ſich ſelbſt ganz allein glucklich machen
konnte.

Der Menſch iſt aber der Erfahrung und der Ver—
nunft  empfanglich. Wenn er ſich irrt; ſo muſſen wir
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daraus ſchließen, daß ſeine Vernunft nicht gehorig ge
ubt worden iſt. Wenn die Sittenlehre zu ſeiner Gluck—
ſeligkeit etwas beytragt; ſo iſt es dadurch, daß ſie ihn
aufmerkſam macht auf ſeine Verhaltniſſe, in welchen
er mit ſeinen Nebenmenſchen ſteht; daß ſie ihm unwi—
derſprechlich bewelfet, daß er nicht glucklich ſeyn kann,

als wenn er die Pflichten, die aus dieſen Verhaltniſſen
entſtehen, erfullt; daß ſie ihn zeigt, daß es ihm unmog—
lich ſey, den vorgeſetzten Zweck zu erreichen, wenn er
nicht ſolche Mittel dazu anwendet, die durch die Natur
der Dinge ſelbſt dazu beſtimmt ſind; daß ſie ihm end—
lich fuhlbar macht, daß unter allen Projekten, die der
Menſch nur machen kann, dieſes das allerunausſuhr—
barſte iſt, ohne Beyhulfe irgend eines Andern nemlich
zu der gewunſchten Gluckſeligkeit gelangen zu wollen.

Der Zweck der Moral muß alſo nicht der ſeyn,
die Menſchen von einander zu entfernen, ihnen einen
Widerwillen gegen die Geſellſchaft beyzubringen, ſie wie—
der in den Stand der Wildheit zuruck zu fuhren; ſon
dern vielmehr ihre Jntereſſen zu vereinigen; ihre unrich—
tieen Meinungen, die ſie von einander trennen, zu be
richtigen; zu bewirken, daß die Leidenſchaften und die

Wuuſche Aller ſich vereinigen zur Beförderung des
Wohls Aller; und endlich ſie dahin zu vermogen, alle
ihre Krafte zu vereinigen, um gemeinſchaftlich an der
allgemeinen Gluckſeligkeit zu arbeiten. Aus dem, was
vorher geſagt worden iſt, kann man erſehen, daß die
Sittenlehre ſehr oft ihren Zweck verkannt hat. Der
Aberglaube und ofters eine eben ſo traurige Philoſophie
ſcheinen es ſich recht vorgenommen zu haben, dem Men
ſchen allen Muth zu benehmen, ſeine Thatigkeit zu un
terdrucken, ihn zu betruben, ihn ganz unnutz fur ſeine
Nebenmenſchen zu machen; mit einem Worte, ihn von
glien Geſchoöpfen abzuſondern, damit er nur daran ar

bei



Alten und Neuern von der Gluckſeligkeite. 203

beiten konne, ſich ein eingebildetes Gluck zu verſchaffen,
das er doch niemals erreichte. So ſcheint auch eine
ungerechte und falſche Pelitik ſehr wirkſam daran gear—
beitet zu haben, die Intereſſen der Menſchen zu theilen,
unter ihnen einen immerwahrenden burgerlichen Krieg
zu erregen und eine traurige und ſchadliche Eiferſucht,
vie ſie unaufhorlichen Streitigkeiten ausſetzte, und ſie oh—

ne alle Vercheidigung denen uberlieferte, die ſie unterjo—
chen wollteu.

So ſcheinen nun die Religion und die Regierung,
dieſe beyden ſo machtigen Triebrader, ihre Macht mit
einander verbunden zu haben, um dem Zwecke der meuſch
lichen Geſellſchaft entgegen zu arbelten, und um der
Gluckſeligkeit der Nationen Hinderniſſe in den Weg zu
legen. Die eine hat aus dem Menſchen nichts als ei—

nen Sklaven ohne alle Energie gemacht, der von ihren
Schrecken niedergedruckt iſt, den man lehrte, ſein eig—
nes Gluck zu furchten, ja dem man ſo gar verbot, nur
daran zu denken. Die andre wollte aus ihm einen
Sklaven machen, der ſeine Jntereſſe ganz von dem Jn—
tereſſe ſeiner Mitſklaven trennte, damit ihre von einan
der abgeſonderten Leidenſchaften ſie verhinderten, ſich
gegon diejenigen zu vereinigen, welche den umſinnigen
Vorſatz gefaßt hatten, ſich ſelbſt auf Koſten des Gluckes

Aller Uebrigen glucklich zu machen.

Wir durfen uns daher gar nicht wundern, daß
die Menſchen, da ſie durch ſo machtige Triebrader auf—

geregt wurden, ſich von ihren unordentlichen Leidenſchaf—
ten berauſchen ließen und faſt nie einen richtigen Be—
griff von der Gluckſeligkeit hatten. Wie hatte woh! die
Vernunft ihre Stimme Geſchopfen horbar wachen ken—
nen, die durch die telchtglaubigkeit den Verſtand ver—
lohren hatten, und von leeren Hirngeſpinſten eingenom—

men
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men waren, in denen man ſie ihre Gluckſeligkeit ſuchen,
lehrte? Die Vorurtheile, die ſie von Kindheit an ein—
ſogen, die ſchlechten Benſpiele, die ſie beſtandig vor Au

gen hatten, die unrichtigen Jdeen, womit ihre Kopfe
von allen Seiten her angefullt wurden, bewogen ſie,
nach Kleinigkeiten zu jagen, denen ſie ihr Wohl, ihre
Ruhe, ihre Freyheit, ihre Sicherheit aufzuopfern ſich
fur verbunden hielten. Die Geſellſchaft, die ſie gluck—
lich machen ſollte, that itzt weiter nichts, als daß ſie
Feinde einander naherte, die geneigt waren einander zu
ſchaden und die nur immer darauf dachten, ſich einan—
der entgegen zu arbeiten und ſich die Spielwerke aus
den Handen zu reißen, worin ſie ihr hochſtes Gut ſetz—
ten. So iſt alſo die Geſellſchaft, ſtatt jhre Zufrieden
heit zu be.virken, der Kampfplatz jhrer unordentlichen
Affekten und ihrer Streitigkeiten geworden: ihre bur—
gerlichen Einrichtungen und ihre Vorurtheile fachten
ihre Leidenſchaften fur die nemlichen geringfugigen Ge—
genſtande an; ſie ſchlugen ſich wegen Reichthumer, we
gen Ehrenſtellen, wegen Vorzuge, wegen Aemter, wo
von ſie nie einen vortheilhaften Gebrauch fur ſich zu

machen lernten. Der Neid war fur ſie eine ewige Mar
ter; ſie wurden falſch, treulps, heimtuckiſch, Lugner,
veil ſie ſich genothigt ſahen, ihren Nebenbuhlern ihre

Abſichten zu verhehlen, und ſich krummer und ungera
der Wege zu bedienen, um diejenigen zu hintergehen,
welche die nemliche Laufbahn gingen. Die Kunſt in Ge
ſellſchaft zu leben, war nunmehr weiter nichts als die
Kunſt, ſeine Nebenmenſchen zu betrugen, um ſie zu
ſeinen eignen Abſichten zu gebrauchen; das perſonliche
Jntereſſe lag beſtandig im Krieg mit dem allgemeinen
Jntereſſe. Der Burger ward der offenbahre oder heim
liche Feind ſeiner Mitburger. Er hielt ſich fur verbun
den, ſich von ihnen zuruck zu ziehen, wenn er der ſchwa
chere war; er wagte es nicht, ſeine Projekte bekannt zu

ma
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machen, aus Furcht, daß man ihnen entgegen arbeiten
mochte; ſeine Wunſche erſtreckten ſich auf Gegenſtan
de, die von jedem Andern eben ſo eifrig gewunſcht wur—

den, und die ein Jeder ausſchließungsweiſe beſitzen woll
te. Dies iſt der wahre Grund, warum die Geſellſchaft

itt ſo unleidlich geworden iſt, daß niedergeſchlagene
Grubler geglaubt haben, das geſellſchaftliche Leben wa—
re der Natur des Menſchen zuwider, und das Klugſte,
was man thun konnte, ware, ganz und gar Verzicht

darauf zu thun.

Sechzehntes KRapitel.

Vom geſellſchaftlichen Leben. Vom Stan—

de der Natur. Vom Stande der Wildheit.

Die Geſellſchaft iſt fur die Gluckſeligkeit des Men
ſchen zutraglich und nothwendig; er kann ſich nicht ganz
ällein glucklich machen: ein ſo ſchwaches Geſchopf, das
ſo viele Bedurfniſſe hat, erfodert alle Augenblicke Hulfe
und Beyſtand, den es ſich nicht ſelbſt geben kann. Nur
allein durch den Zutritt ſeiner Mitgeſchopfe ſetzt es ſich

in den Stand, den Schlagen des Schickſals zu wider
ſtehen, und den phyſiſchen Uebeln abzuhelfen, denen es
nun einmal nothwendig ausgeſetzt iſt. Durch Andre
gereizt und unterſtut, entwickelt ſich ſeine Jnduſtrie;
ſeine Vernunft klart ſich auf; es gelingt ihm, das mo
raliſche Uebel zu bekampfen, das nichts anders als die
Frucht ſeiner Unwiſſenheit und ſeiner Vorurtheile iſt.
Mit einem Worte, der Menſch iſt, wie ſchon oben ge—
ſagt worden iſt, in der ganzen Natur das nutzlichſte
Geſchopf fur den Menſchen.

Man
11—
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Man hore alſo ja nicht auf eine niuthloſe Philo—
ſophie, die uns einladet, die Geſellſchaft zu fliehen, dem
Umgange der Meuſchen zu entſanen, wieder in die Wal—
der zuruckzukehren, wo unſre Altvater lebten, um da
ſelbſt wie ſie den Thieren unſre Nahrung abzugewinnen.
Wenn die Sache auch wirklich ausfuhrbar ware; wenn
man auch civiliſirte Menſchen dahin bringen konnte,
daß ſie die Jdeen, die Meinungen, die Gewohnheiten,
das Angenehme und die Bequemlichkeiten des geſell—
ſchaftlichen Lebens vergaßen; wenn man ſie auch wirk—
lich wieder in den Stand des Thieres zuruckfuhren konn—
te, von dem ſie urſprunglich nicht viel unterſchieden wa
ren; wenn, ſage ich, man dieſes hochſt ſonderbare Sy
ſtem auch wirklich einfuhrte, ſo wurde man dadurch
dem Menſchen ſeine Natur doch nicht ausziehen, ſeine
Serlenkrafte nicht vernichten, ihm ſeine Wunſche, ſei
ne Thatigkeit, ſeinen naturlichen Hang zur Vervoll—
kommnung ſeines Schickſals, ſeine Neugierde, ſeine Un—
beſtandigkeit nicht rauben; ſondern er wurde nach und
nach durch alle dieſe Veranderungen wieder durchgehen;

er wurde die Laufbahnſeiner Voreltern von vorn an—
fangen, und nach einigen Jahrhunderten ſich wieder
eben da befinden, wo wir ihn itzt ſehen.

Der Menſch fangt damit an, daß er Eicheln ißt.
und den Thieren ſeine Nahrung abgewinnt; und hort
damit auf, daß er die Himmel ausmißt. Nachdem er
den Acker bearbeitet und beſaet hat; erfindet er die
Meßtkunſt., Um ſich gegen die Kalte zu ſchutzen; be—
deckt er ſich anfanalich mit der Haut der Thiere, die er
erlegt hat; und nach einigen Jahrhunderten ſieht man
ihn Gold und Seide dazu in einander wirken. Eine
Hole, ein hohler Baum ſind ſeine erſten Wohnungen,
und am Ende wird er Baumeiſter und fuhrt Pallaſte
auf. Seine vervielfaltigten Bedurfniſſe vermehren ſei

ne
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ne Induſtrie; er ſieht ſich genothigt, ſeinen Verſtand
anzuſtrengen, und durch die Kelte, welch alle menſch
lichen Kenntniſſe mit einander verbindet, entdeckt er
nach und nach alle Wiſſenſchaften und Kunſte. Was
nicht geradezu nutzuich iſt fur ſeine Bedurtniſſe, dient
wenigſtens ſeine Neuglerde zu befriedigen, ein Bedurf—
niß, das inimer wieder von neuem auflebt und nie voll—
kom nen befriedigt werben kann. Nachdem er nun ſo
ſein Feld ausgemeſſen hat; mißt er auch die Gewolbe
des Himmels und will die Bewegungen der Himmels—
korper, die ſein Auge nur mit Muhe entdeckt, ſeinen Re—
geln unterwerfen. Unter ſeinen Handen wird der Baum
zur Saule, die Hole zum Pallaſte, der Raſen zum wei—
chen Polſter, die ſtinkende und ſchmutzige Thierhaut
zum prachtigen Stoff. Ben allen diefen verſchiednen
und von einander ſo abweichenden Schritten iſt er durch
ſeine Natur geleitet, die ihn unablaßig antreibt, ſeinen
Zuſtand vervollkommnen und angenehmer zu ma—
chen. Nachdem er lange Zeit der Ueberlegung beraubt
geweſen iſt; fangt er an zu denken; nachdem er lange
durch ſeine Vernunftloſigkeit gelitten hat, bildet er ſeine
Vernunft aus; nachdem er lange in der Finſterniß her—
umgeirrt hat; ſucht er die Wahrheit; er entdeckt ſie
mit Muhe, und findet endlich in ihr das Heilungsmit
tel fur ſeine Uebel.

Man behauptet, der Wilde ſey weit glucklicher als
der civiliſirte Menſch. Allein worin beſteht denn ſeine
Gluckſeligkeit, und was iſt denn eigentlich ein Wilder?
Er iſt ein ſtarkes Kind, aller Hulfsquellen, aller Erfah
rung, aller Vernunft, aller Jnduſtrie beraubt, das un
aufhorlich vom Hunger und vom Elende gequalt wird,
das ſich jeden Augenblick genothigt ſieht, wider die wil—
den Thiere zu kampfen, das uberdem kein andres Ge—
ſetz kennt als ſeinen Eigenſinn, keine andre Regel als

ſei
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ſeine geaenwartigen teidenſchaften, kein andres Recht
als die Stärke, keine andere Tugend als die Berwegen—
heit. Ez ijſt ein hihiges, unbedachtſames, grauſames,
rachſuchtiges, ungerechttes Geſchopf, das keinen Zugel
leidet, das nicht an den folqaenden Tag denkt, das alle
Jſ„ugenblicke in Gefahr ſtebt, enſweder ein Opfer ſeiner

eignen Thorheit oder der Wildheit der vernunftloſen
Geiſchopfe, die ihnigleichen, zu werden.

Das Leben des Wildei, oder der Stand der
Natur, zu welchem gallſuchtige Grubler die Menſchen—
haben zuruckfuhren wollen, das tzoldne Zeiralter, das
die Dichter ſo ſehr erhoben haben, ſind im Grunde
nichts als ein Stand des Elendes, der Schwachheit,
der Unvernunft. Uns auffodern in dieſen Stand zu
ruckzukehren, heißt eben ſo viel, als wenn man uns
ſagte, wir ſollten in den Stand der Kindheit zurucktre—
ten, wir ſollten alle unſre Kenntniſſe vergeſſen, wir ſoll—
ten die Einſichten entſagen, die unſer Geiſt ſich hat er—
werben konnen: wahrend unſte Vernunft zu unſerm
Uuglucke noch ſo toraig, ſelbſt ben den allerckvilirſiteſten

Nationen, entwickolt iſt.

Das mannliche Alter iſt der menſchlichen Natur
ſo gut angemeſſen, als das Alter der Kindheit und der
Schwachheit. Die Neigung ſeiner Natur bringt den
Menſchen zur Beharrlichkeit, in Geſellſchaft zu leben:
indem ſie ihm Bedurfniſſe gibt, macht ſie ihm geſellig
und verbietet ihm, roh und wild zu ſeyn.

Die meiſten von denen, welche uns von einem
Stande der Watur vorreden, ſcheinen ſich gar keinen
Begriff davon gemacht zu haben. Verſtehen ſie etwa
darunter einen von allen Verbindungen, von allen Ver—
hältniſſen, von allen Pflichten entbloßten Stand?

Al
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Allein ein ſolcher Stand iſt nirgends als in unrer Ein
bildung wirklich. Ein jeder Menſch hat einen Vater
und eine Mutter, folglich iſt er die Frucht einer Geſell—
ſchaft, die wenigſtens in ſeiner Kindheit, nothwendig

war zu ſeiner Erhaltung und zu ſeinen Bedurfniſſen.
Noch in der Folge empfindet er bey mehr als einer Ge—
legenheit, wie ſehr er ihrer bedarf, es ſey nun aus Ge—
wohnheit, um ſeine Wunſche dadurch zu befriedigen,
oder um ſich ſeine Arbeit zu erleichtern, odet um ſich ge
gen die wilden Thiere zu vertheidigen. So war alſo
der Menſch ſelbſt in dem Stande, den man den Stand
der Natur nennt, gewiſſen Pflichten unterworfen,
und ſah ſich genothigt, ſie gegen diejentgen zu erfullen,

die, wie er fand, zu ſeiner eignen Gluckſeligkeit noth
wendig waren.

Die menſchliche Bernunft, welche zu ihrer Aus—
bildung und zu ihrer Uebungg vielfallige Erfahrungen und
wiederholtes Nachdenken erfodert, kann nur die Wir
kung des geſellſchaftlichen Lebens ſeyn. Jndem wir un
ter den Menſchen leben, ſind wir im Stande, unjern
Perſtand und unſer Herz auszubilden, das Wahre vom
Falſchen, das Nutzliche vom Schadlichen, die Ord
nung von der Unordnung unterſcheiden zu lernen. Der
iſolirte Menſch erwirbt ſich nur ſehr wenig Jdeen; ohne

Vertheidigung iſt er jeden Augenblick tauſend Gefahren
ausgeſetzt, denen er nicht entgehen kann. Der in Ge—
ſellchaft lebende Menſch ſetzt ſeine Krafte in Bewegung:
ſeine Thatigkeit entwickelt ſich; ſein Geiſt witd mit ei
ner Menge von Jdeen angefullt; ſein Herz lernt fuhlen.
Der tagliche Umgang berelchert ihn mit Gedanken und
entdeckt ihm die Geſinnungen ſeiner Nebenmenſchen.
Kommt es darauf an, eine Gefahr abzuwenden, oder
ein Unternehmen auszufuhren; ſo findet er bald Unter—

ſtutzung in der Jnduſtrie, in der Erfahrnna, in dem
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Beyſtande der ubrigen Mitglieder der Geſellſchaft. Je
zahlreicher eine Geſellſchaft iſt, deſto mehr Thatigkeit,
deſto mehr Einſichten, deſto großere Jnduſtrie, deſto
mehr Laſter und Tugenden hat ſie, und deſto mehr Hul—

fe und Uuterſtutzung findet der Menſch darin. Der
Wilde iſt ein Weſen ohne Jdeen, ohne Verſtand, oh—
ne Tugend, ohne Rettungsmittel, deſſen Wohl in nichts.
als in einer ganzlichen Unwiſſenheit alles deſſen beſteht,
was ihm noch das teben angenehm und bequem ma—
chen konnte.

Selbſt die Nationen, die fur die civiliſirteſten gel—
Een, behalten zu ihrem Unglucke nur zu viele Spuren

von dem Stande der Wildheit, und von ihrer urſprung-
lichen Rohheit und Vernunftloſigkeit. Leben nicht ihre
Oberhaupter, wie achte Wilden, immer untereinander
in einem Zuſtande der Anarchie, den ſie Stand der
Natur nennen? Da doch üchts der Natur verſtandi
ger und vernunftiger Weſen mehr zuwider iſt als dieſes.

Jhre unaufhorlichen Kriege; ihre oft ſo ungerechten
und kindiſchen Streitigkeiten; die unbedachtſamen Lei—
denſchaften, und die eigenſinnigen Launen, denen dieſe
Oberherren ſo leichtſinnig ihre eigne und ihrer Untertha
nen Gluckſeligkeit aufopfern; zeiget dieſes Alles zuſam
men genommen nicht deutlich gnug, daß ſie gröſten—
theils noch Caraiben und wahre Cannibalen ſind?
Beweiſen die vorgeblichen Rechte, die ſie ſich durch Ge—
waltthatigkeit und durch Eroberung verſchaffen, nicht
hinlanglich, daß dieſe civiliſirten Caziken ofters keine
deutlichern Jdeen von Gerechtigkeit und Billigkeit haben
als die americaniſchen Caziken? Der einzige Unterſchied
zwiſchen ihnen iſt der, daß dieſe nur uber wenige unre—
gelmaßige und ſchlecht diſeiplinirte Horden herrſchen;
wahrend den erſtern ganze Armeen von Sklaven zu Ge
bote ſtehen, welche die Kunſt gelernt haben, nach eige

nen



Vom Stande der Natur und Wildheit. 21

nen Regein Lander zu verheeren, und Nationen zu er
wurgen.

Der herrſchende Aberglaube, die Regierungsar—
ten, die Geſetze, die Vorurtheile der polizirteſten Matio—
nen ſchmecken noch gar ſehr nach dem Stande der Na—
tur und tragen ſehr deutliche Spuren von dem gewalt—
ſamen, unvernunftigen und unvorſichtigen Charakter
der Wilden an ſich. Steht nicht wilder Muth und
Starke ben uns in eben ſo groſſer Achtung, als bey un
ſern barbariſchen Vorvatern? Haben wohl die ſtreng—
ſten Geſetze und die ſchrecklichſten Drohungen der Re—
ligion die alte Wildheit entwurzeln konnen, welche diee
Duelle fortpflanzt? Billigt nicht die außerſt verdorbne
herrſchende Meinung dieſe Handlungen der Barbarey
und der Rache, welche die Menſchlichkeit und die Billig
keit mit gleicher Stimme verdammt? So ſehr wider—

ſetzen ſich unſre wilden Meinungen und unſre grauſamen
Gewohnheiten der Macht der Gotter und der Konige.
Wie viele Wilde zeigen ſich nicht mit Ehren in den al
lerciviliſirteſten Geſellſchaften!

Wenn Geſetzgeber und Eroberer es dahin gebracht

haben, daß ſie dumme und rohe Menſchen glauben
machten, ſie waren Abgeſandte, Dolmetſcher, oder gar
Kinder der Gotter; ſehen wir dagegen nicht noch heut
zu Tage aufgeklarte Volker, die man auf eine ahnliche
Art hintergeht? Werden nicht noch itzt die Prieſter als
Organe der Gottheit betrachtet? Haben ſie nicht das
Recht, die Leidenſchaften der Unterthanen gegen die
Oberherrten, und der Oberherren gegen die Unterthanen,
wenn ſie ſich ihren himmliſchen lehren widerſetzen, auf—
zuwiegeln? Wenn die NYncas die Peruvianer uber—
redeten, ſie waren Sohne des Gottes des Tages; waßen
ſich dagegen nicht noch itzt Oberherren gottliche Rech—
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te an, gegen welche die Nationen nicht reclamiren dur
fen? Bilden ſich nicht endlich die Nationen, die von
den Oberhauptern, die ſie ſich gegeben haben, herabge
wurdigt und mit Fußen getreten werden, ein, daß ein
reineres Blut in ihren Adern fließe und dafi diejenigen,
welche ſich ihnen nahern durfen, von einem andern
Stoffe, als die ubrigen Menſchen, geformt ſeyn?

Gsenn ſich gleich die Menſchen in vielen Stucken
von der Dummheit der erſten Geſellſchaften entfernt
haben, und ſie dadurch ſelbſt glucklicher geworden ſind;

5 ſo konnen ſie es doch nie laſſen, immer an ihren ur—
ſprunglichen Einrichtungen zu hangen. Wotauf kann

J ſich dieſe halsſtarrige Neigung- furs Alterthum wohl
1

grunden? Bloß auf die Gewohnheit, die niemals ver
nunftelt; und dann auf die Unzufriedenheit mit der ge
genwartigen Verfaſſung. Wir empfinden die traurigen
Folaen der laſter unfrer Zeit; aber wir wiſſen nichts
von dem Elende, welches unſre Vorvater in deü vori

gen Jahrhunderten erfahren haben. Dies iſt ohne Zwei—
fel der Grund, warum die Menſchen, die gemeiniglich
wenig mit ihrer gegenwartigen Lage zufrieden, und miß
muthig uber die Fehler ihrer Zeitgenoſſen ſind, die ver—

floſſene Zeit ſo ſehr erheben, und inimer das Alterthum
erheben, und ſich einen ſo hohen Begriff von der Klug—
heit und dem Glucke ihrer Voreltern machen. Sollte
es denn wohl wirklich wahr ſeyn, daß unſre Voreltern
kluger oder gluckllcher geweſen waren als wir?. Um dle
ſes Problem aufzuloſen, darf man nur die Jahrbucher

der Geſchichte aufſchlagen. Wir werden darin finden,
daß in der Wiege der Nationen die Volker uberall un—
wiſſender, aberglaubiſcher, turbulenter, roher geweſen
ſind als itzt. Sollen wir von ihrem Scharffinne, von

ihrem Vorherſehungsgeiſte, von ihrer Billgkeitsliebe
etwa nach den Einrichtungen, den Gewohnheiten und

den
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cungen, ihre unnutzen und zweckloſen Unternehmungen.
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den Geſetzen urtheilen, welche dieſe ſo weiſen Volker

uns hinterlaſſen haben? Ach, leider! werden wir dar—
in nichts als Unklugheit, als Dunkelheit, als ungerech
te Gebraüche, als Vorurtheile ohne Zahi erblicken, un
ter deren druckenden taſt wir noch heut ſeufzen. Mit
einem Worte, in den Annalen aller Weltgegender ſe—
hen wir nichts als eben ſo grauſame als beſchwerliche
Kriege; wir finden ehrſuchtige und unverhunftige Fur—
ſten ewig in Gefahr mit unruhigen und rebelliſchen Un—

natiker, die immer geſchaftig ſind, einander aufzüreibenc

wegen Lehrſatze, die ſie niemals verſtanden: wir ſehen
in der Staatswiſſenſchaft nichts beſtinuntes; die Rechte
der Oberherren und der Volker waren einzig und allein
durch Gewaltſainkeit feſtgeſetzt: kein einziges tand zeigt
uüns deuütliche und praciſe Gründgeſetze, welche die Ge—
walt der Oberberrſcher auf eine weiſe Art begrenzten
oder die Freyhelt der Unterthänen auf einen ſichern Bo
beu grundeten.

Die Menſchen find nicht ausgeartet; ihre Ver
nünft iſt noch nicht gehorig entwickelt worden; ihre Na
tur iſt nicht ſchlechter geworden; ſie iſt nur nicht gnug
cultivirt worden.

Wenn wir nur ein weniag uber das Verhalten un
ſrer Vorfahren nachdenken; ſo werden wir finden, daf

ſeitbem die Nationen ſich aufgeklart haben, und im
Ganzen genominen ſich in einer weit angenehmern La—
ge befinden. Wenn mehr Luruis ben uns herrſcht,
wenn wir mehr eingebildete Bedurfniſſe, mehr Laſter
haben; ſo begehen wir doch auch weniger eigentliche
Schandthaten. Unſre Verderbniß iſt weit weniger
ſchadlich als ihre Wildhelt, ihre unaufhorlichen Empda
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Ungeachtet dieſer Verdorbenheit, von der wir ohne alle
Widerrete vieles leiden, finden nir uberall Beweiſe,

daſ von Tage zu Tage unſre Sitten ſich verfeinern,
der Verſtand ſich aufrlart, die Vernunft ihr Gebiet er—

we'tert, und ſelbſt die Großen gezwurigen ſind, die herr—
ſchende Meinung zu ehren, die ſie oft noch zuruck halt.
Kurz, die Menſchen ſind geſelliger geworden. Wir ſind
zar weichlicher als unſre Vorvater; aber wir ſind auch
empfindſamer und menſchlicher, und weniger unbedacht—

ſom, weniger fanatiſch. Kann wohl der Lurus, ſo
ſchadlich er auch iſt, nur die Halfte der Uebel bewirken,
weilche ehedem Unwiſſenheit, Harte und Wildheit be—
wirkt haben? Eine vernunftige Regierung und gute Ge—
ſetze wurden weichliche, furchtſame und durch den turus

verdorbene Geſchopfe leicht in Schranken halten kon—
nen; aber nichts auf der Welt, wurde aufgebrachte
Wilde haben bandigen konnen, die ſelbſt durch dieFurcht

des Todes ſich nicht zuruckſchrecken laſſen.

Obgleich die Furſten und die Volker die Thorheit,
Krieg zu fuhren, noch nicht abgelegt haben; ſo findet
man doch in den Kriegen ſelbſt itzt weit weniger Wild
heit, als in den vorigen Zeiten. Das Jntereſſe aller
Volker hat ſie nach und nach zur Menſchlichkeit zuruck—
gefuhrt. Bey den Wilden erblickt man am Krieger ei—
ne Grauſamkeit, uber die ſich die Natur entſetzt: ſein
Herz weis nichts von Mitleiden, uberlaßt ſich ganz ſei
ner unbandigen Wuth; er begnugt ſich nicht mit dem
Siege; er martert, er bratet, er frißt den Feind, der
ihm in die Hande falt. Ben den Griechen und Ro—
mern erkaufte der uberwundne Feind ſein ſeben mit dem
Verluſte ſeiner Frenheit. Jndem er Sklave ward, horte
er auf ein Menſch zu ſeyn in den Augen ſeines Ueber
winders der nun das Recht zu haben glaubte, ihn als
ein unvernunftiges Thier zu behandeln, ihn zu verkau

fen,
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fen, oder gar ihn zu todten. Bey den Neuern verhin—

dert das Geklirr der Waffen nicht mehr, die Stimme
der Natur, der Gerechtigkeit, des Mitleids zu hören.
Jhr eignes Intereſſe macht es allen Kriegern fühlbar,
daß ihre uberwundnen Feinde Menſchen ſind, und daß
ſie dieſelben eben ſo behandeln muſſen, als ſie wunſchten
von ihnen behandelt zu werden, wann ſie unterlagen.
Auf die Art verbannt ein aufeklartes Intereſſe die rohe
Wildheit der Kriege, und macht es denjenigen, der
heut den Sieg davon tragt, begreiflich, daß des unbe—
ſtandige Gluck ihn eben ſo gut Morg n der Gewalt ſei
ner Feinde, die er zu ſeinen Fußen ſieht, uberſiefern
kann. Das Volkerrecht iſt nichts als die Wirkung
der Vertrage, deren Nothwendigkeit die Vernuuft den
etwas vernunftiger gewordnen Volkern gezeigt hat.

Die Vertheidiger des Standes der Wildheit ruh—
men uns beſonders die Freyheit, deren man dadurch
genießen konne, wahrend der groſte Theil der civiliſirten
Nationen in Feſſeln ſeufzt. Konnen aber wohl Wilde
einer wahren Frenheit genießen? Konnen wohl erfah—
rungs und vernunftloſe Geſchopfe, die keinen einzigen
Beweggrund kennen, ihre Leidenſchaften zu maßigen,
die keinen nutzlichen Entzweck haben, konnen dieſe wohl.

als wirklich freye Geſchopfe angeſehen werden? Der
Wilde ubt nur eine abſcheuliche Ausgelaſſenheit aus, die
von eben ſo traurigen Folgen fur ihn ſelbſt als grauſam
fur die Unglucklichen iſt, die in ſeine Gewalt fallen.
Die Freyheit in den Handen eines Geſchopfs ohne Cul
tur und ohne Tugend, iſt ein Scheermeſſer in den Han
den eines Kindes.

Je mehr ſich die Nationen von dem wilden Leben
oder von dem, was man ihren Stand der Natur
nennt, entfernen werden, deſto mehr werden ſie die Rech

Pa te
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te der Vernunft und den Werth der wahren Freyheit
kennen lernen, und je mehr ſie ſich furchten werden die—
ſelben zu mißbrauchen, deſto riehr werden ſie ſie unter
ſcheiden von Emporung, von Anarchie, von ausgelaſſe
ner Frechheit. Die vernunftigen Begriffe von der Sit
tenlehre und der Staatswiſſenſchaft ſind nichts weniger
als unter dem Volke verbreitet; man findet ſie nur bey
einer klelnen Anzahl von Menſchen, deren Verſtand
zum Nachdenken gewohnt und durch die Vernunft mehr
oder weniger von den barbariſchen Vorurtheilen, die
noch unter den Volkern herrſchen, gereinigt iſt.

Die achte Philoſophie muß zu ihrem erſten Grund

ſatze machen die Menſchenliebe, den Wunſch ſie gluck—
lich zu ſehen, die Leidenſchaft fur den Ruhm, der dar—
ans entſpringt, daß man etwas zu ihrer Belehrung
und zu ihrer Gluckſeligkeit beygetragen hat. Nicht al—
ſo Miſanthropie, ſondern Bhilanthropie muß jeden
Menſchen beſeelen, der ſich für den Freund der Weis—
heit ausgibt. Um die Menſchen zu kennen, muß man
ſie oft ſehen und viel mit ihnen umgehen; um ſich fur
ihre Leiden zu intereſſiren, muß man ein gefuhlvolles
Herz haben; um ſie aufzuklaren, muß man ſich ihnen
nahern, nicht ſie fliehen.

Die vollige Civiliſirung der Volker und ihrer Be
herrſcher, die wunſchenswurdige Reform der Regierungs
verfaſſungen, der Sitten, der Mißbrauche, kann nur das
Werk von Jahrhunderten, die Wirkung des unablaſſi—
gen Strebens des menſchlichen Geiſtes und der wieder
holten Erfahrungen der Geſellſchaft ſenn. Wenn die
Menſchen gehörig nachdenken, werden ſie die Urſachen
ihrer Leiden entdecken und die gekorigen Mittel dagegen
anwenden. Die Uebel des menſchlichen Geſchlechts ma
chen nur diejenigen muthlos, welche die wahren Urſa

chen
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chen davon nicht kennen, und nichts von den ſehr merk—
lichen Fortſchritten wiſſen, die verſchiedne Nationen zu

ihrem Glucke gemacht haben.

Wir wollen uns alſo huten, auf die Eingebungen
des Aberglaubens zu horen, der uns ermahnt, die Welt
zu fliehen und einſam fur uns allein zu leben wie jene
Unnutzen Anachoreten, die er uns zum Muſter empfiehlt.
Wir wollen uns nicht verfuhren laſſen von einer wilden
und rohen Philoſophie, die uns mit den angenehmſten
Farben einen Stand der Natur, der der Natur ganz
entgegen iſt, ein wildes Leben, das eben ſo traurig als
der Tod iſt, zu ſchildern ſuchen. Wir wollen lieber
geduldig die Mangel ertragen, die wir in der noch nicht
zu ihrer Vollkommenheit gediehenen Geſellſchaft antref
fen. Wir müſſen denken, daß die Pernunſt der Vol—
ker nur das Werk der Zeit ſeyn kann. Bis dahin laſſet

uns unſre Pflichten als Burger erfullen; laſſet uns uns
beſtreben, unſern Mitmenſchen nuklich zu ſeyn, ihnen
zu dienen, ſie zu troſten, ſie aufzumuntern: taſſet uns
ihnen eine aufrichtire Zuneiguna, eine zartliche Nach—

ficht, eine mitleidende Freundſchaft beweiſen; ſtatt ſie
zu erniedrigen, ſtatt ſie anzutreiben in Gemeinſchaft mit
den Thieren zu leben, ſtatt ihnen ihre Uebel als unab—
anderlich darzuſtellen: laſſet uns ihnen lieber ſagen, ſie
ſollen Alles von den Fortſchritten ihrer Bernunft hoffen,
ſie ſollen dieſelbe unablaſſig cultiviren, ſie ſollen aus der
lethargiſchen Betaubung, in der man ſie zuruck zu hal
ten ſucht, ſich heraus heben.

Die wahre Weisheit beſteht darin, das man we—
ni von den Menſchen verlangt und ihnen ſo viel Gu—

tes erzeigt, als man in ſeinen Kraften hat: dies iſt die
wahre Sittenlehre, dies die roße Kunſt in Geſellſchaft
zu leben. Der Miſanthrop, det ſich unaufhorlich uber
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das menſchliche Geſchlecht entruſtet, iſt ſich ſelbſt eben
ſo zur Laſt als unnut fur ſeine Nebenmenſchen. Den
Antheil, den wir an dem Schickſale andrer Menſchen
nehmen, vermehrt unſer ei.nes Wohlſeyn, indem wir
unſre Empfindſamkeit uben, und erlaubt uns zugleich
Anſpruch auf ihre Erkenntlichkteit zu machen. Mach—
ſicht iſt eine Pflicht fur jeden, der mit Menſchen um—
geht. Sie befinden ſich dem groſten Theile nach in ei—
nem Stande der Kindheit, der ihnen gewiſſe Rechte
auf das Mitleid derer gibt, deren Vernunft ſchon mehr
cultivirt worden iſt. Da alle menſchliche Einrichtun
gen gemeiniglich das Werk der Unvorſichtigkeit und des
Jrrthums ſind; ſo machen ſie die Neigung zum Boſen
ſo angenehm und ſo leicht, und den Weg zur Tugend
ſo muhſam und verſteckt, daß man ſich wirklichwundern
muß, wenn man noch Tugenden auf der Erde findet.

Sich uber die Uebel, die mit dem geſelligen Leben
verknupft ſind, beklaägen oder erzurnen, heißt ſich ge

gen die Mothwendigkeit der Dinge auflehnen. Die
Verdorbenheit der Volker iſt die nothwendige Wirkung
der machtigen Urſachen, die ſich vereinigen, um ſie zu
verblenden, und in einer ewigen Kindheit zu erhalten.
Daruber erſtaunen, daß man ſo viele laſter die Geſell—
ſchaft uberſchwemmen ſieht, und ſich dadurch wohl gar

in ſeiner Ruhe geſtort alauben, heißt ſich wundern, daß
man in einer ſtark beſuchten Straße mit weniger Ge
muchlichkeit geht, als wenn man auf dem Felde ſpatziert.
Je zahlreicher eine Geſellſchaft iſt, deſto mehr Gahrun
gen entſtehen aus den einander widerſprechenden und
vervielfachten Leldenſchaften. Wenn die großen Stad—

te die verderbteſten ſind; ſo ſind ſie hingegen auch wieder
diejeni en, wo man am meiſten Talente, Hulfsquellen
und Turenden findet. Je zuſammengeſetzter eine Ma—
ſchiene iſt, deſto leichter können ihre Bewegungen in

Un
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Unordnunz gebracht werden. Das vervielfaltigte Rei—
ben macht ihren Mechanismus mugſamer, als bey ei—
ner ganz einfachen Wlaſchiene. Man ma— auch noch
ſo geſetzt ſeyn; ſo iſt es doch immer ſchwer, nicht mit
hingeriſſen oder geſtogen zu werden, wenn man ſich un—

ter den großen Haufen nuſcht.

Wenn man den Declamationen einier gullſuchti—
gen Grubler gegen das menſchliche Geſchlecht trauen woll—
te; ſo wurde man in Verſuchung nerathen, zu glauben,
die Menſchen ſeyn Ungeheuer und der eie konne ſich
unmoglich enthalten, ſie zu verabſcheuen und zu fliehen.
Waren ſie aber wirklich ſo boshaft, als man uns uber—
reden will; ſo wurde keine einzige Geſellſchaft beſtel en
konnen: ein jeder Menſch wurde ein F ind fur ſeine Ne
benmenſchen werden: das Zutrauen und die tiebe wur—
den von der Erde verbannt werden. Weunn wir aber
nach Abſonderung der ublen Laune die Dinge auf ihren
wahren Werth zuruckbringen wollen; ſo werden wir
finden, daß die Menſchen ein Gemiſch von taſtern und

von Tugenden ſind, jedoch ſo, daß gewohnlich das Gu
te das Uebergewicht uber das Boſe hat. Es wurde
thoricht ſeyn, von Geſchopfen unſrer Art Vollkommen—
heit verlangen zu ollen. Wir uennen diejenigen gut,
an denen wir mehr Gutes als Biſes finden; boſe rin
gegen diejenigen, wo die ſchaolichen Leidenſchaften die
Oberhand haben. Ein Pienjch, deſſen ganzes teben
nichts als ein Genebe von Bosheiten und Berbrechen
ware, purde ein weit auſſallenderes Phanomen ſeyn,
als ein Menſch ohne alle Fehler. Beny den aller ſchlech—
teſten Menſchen finden wir doch immer noch eini e gute
Eigenſchaften. Jhre Verdorbenheit mag noch ſo reßß
ſenn; ſo ſtimmt doch ihr Intereſſe ſehr oft mit bemon—
tereſſe der ſie umgebenden Perſonen zuſammen. Selbſt
in dem ganzen Laufe des Lebens des verderdteſten Men—
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ſchen werden wir vielleicht eine großere Anzahl guter als
ſchlechter Handlunaen finden. Gibt es wohl ein ſchad
licheres Geſchopf als einen Eroberer, als einen Ehrſuch
tigen, die ohne Anſtand ganze Nationen ihren gereizten
reidenſchaften aufopfern wurden. Jndeſſen ſehen wir
doch bisweilen in einem Menſchen dieſer Art einen zart

lichen Vater, einen aufrichtigen Freund, einen großmu—
thigen Feind, eine edle und große Seele, geſellige Tu—
genden, liebenswurdige Eigenſchaften. Die Rauber
und Morder, dieſe Peſt der Geſellſchaft, ſind gemeinig-
lich gerecht unter einander nnd ihrer Zuſage getreu.
Kein einziger Menſch kann geneigt ſeyn, ſich bey allen
Gelegeuheiten ohne Ausnahme verabſcheuungswurdig zu
machen. Beny den allerſtrafbarſten Neigungen iſt er
gezwungen, zu fuhlen, daß ſein eigenes Jntereſſe jeden
Augenblick es erfodert, ſich denen, mit welchen er in
gewiſſen Verhaltniſſen ſtehet, angenehm zu machen.
Bloß den Hoflingen, die ihn umgeben, zu gefallen, wil—
ligt der Tyrann ein, ſein Volk auszuziehen, er iſt oft
ungerecht, um w. hlthätig, großmuthig, freygebig zu
ſeyn.

Der widerſprechenden Leidenſchaften der Menſchen
ungeachtet beſtehen die Geſellſchaften, und verſchaffen
ihren Gliedern Annehmlichfeiten, Veronu nen und Unter
ſtaung. Den unangenehmen keidenſchaften ſind nutz—
liche Leidenſchaften ent eegengeſetzt, welche die Dinge in

einer Art von Gleichgewicht halten. Die urſach des
Elendes der Rationen iſt mehr den Leidenſchaften, der
Unvorſichtigkeit, den Thorheiten einer kleinen Anzahl
verderbter Menſchen als dem großern Theile der Bur—
ger beyzumeſſen. Es bedarf zuweilen nur eines einzigen

Menſchen, um aanze Volker ins Elend und in Thra—
nenbache zu ſturzen, oder um die Herzen einer unermeß—

lichen Menge zu verderben. Die Tyrannen ſind es ei—

gent
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gentlich, welche die Nationen verderben. Ein beruhm—

ter neuerer Schriftſteller ſagt daher mit Recht: Der
Menſch iſt nicht boſe gebohren. „Woher kommt
es dann aber, daß ſo vjele von dieſer Peſt der Bosheit
angeſteckt ſind? Daher, weil diejenigen, welche an ih—
rer Spitze ſtehen, die Krankheit, ſobald ſie von derſel—
ben befallen werden, den ubrigen Menſchen mitthei—
len  Der erſte ehrſuchtige Menſch hat die Erde

verdorbeng

Der redliche Mann entſage alſo nicht der Geſell—
ſchaft, er bedenke, daß die Menſchen gemeiniglich mehr
ſchwach als boſe, mehr unwiſſend als verderbt, mehr
mitleidswerth als haſſenswurdig ſind. Wir irren uns
ſehr oft in den Urtheilen, die wir uber ſie fallen, weil
wir ſie bloß nach einzelnen Handlungen beurtheilen und
ſie darnach fur gut oder boſe erklaren. Sobald man
uns ſagt, daß ein Menſch eine ſchlechte Handlung began
gen habe, hat er bey uns verlohren, und wir glauben
ſocleich, daß ſein Betragen nie gut ſeyn kann. Eben
ſo geht es. wenn wir einer tugendhaften Handlung we—
gen für Jemanden eingenommen werden. Laſſet uns
die Menſchen ſo zu reden thrilweiſe beurtheilen. Laſſet
uns ſie loben, wann ſie Gutes thun, und tadeln, wann
ſie Boſes thun, Laſſet uns nur uns an den hangen,
den wir mehr Gutes als Boſes thun ſehen. Kein
Menſch iſt immer gut; fein Menſch iſt immer boſe.
Das Verhalten der Menſchen iſt deswegen ungleich,
weil ihre Umſtande und ihre Jntereſſe nicht immer
gleich ſind. Sie, ſuchen alle ohne Wankelmuth das
Gluck oder doch das Bild deſſelben; nur in Anſehung
der Gegenſtande, worin ſie es ſetzen, und der Mittel es
zu erreichen ſind ſie unbeſtandig. Jmmer den blinden
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reidenſchaften folgen, das charakteriſirt den boſen Men
ſchen; Oefter der Vernunft als den Leidenſchaften fol—
gen, charakteriſirt den guten Menſchen. Bald der ei—
nen, bald den andern folgen, das iſt das Bild des ge
wohnlichen Menſchen.

Es wurde alſo ungerecht oder zu ſtrenge ſeyn, die
Weſen, mit denen wir leben, nach den vorubergehen
den Aeuſſerungen und den augenblicklichen Aufwallun—
gen, die durch die Leidenſchaften verurſacht werden, zu
beurtheilen und zu verdammen; wir muſſen ſie vielmehr
bloß nach der Maſſe ihrer Handlungen beurtheilen.
zaſſet uns ihnen die Fehler, die wir an ihnen bemerken,
in Ruckſicht auf die guten Eigenſchaften, die ſie uns zei—
gen, verzeihen. gaſſet uns gegen ſie die Nachſicht ha—
ben, deren wir ſelbſt bedurfen; laſſet uns bedenken, daß

ſie ſelbſt durch idre Schwachheiten leiden, und daß ſie
gemeiniglich nur aus Mangel an Ueberlegung Boſes
thun. aſſet uns alſo die Menſchen beklagen, welche
ihre fehlerhaften Einrichtungen, ihre Vorurtheile, ihre
vernachlaßigle Erziehunz weit mehr als ihre Natur ſo—
unvernunttig machen. gſſet uns ſelbſt den Boshaf—
ten beklaren, den eine ungluckliche Organiſation oder
falſche Beariffe von Gluck zum Feinde des menſchlichen

Geſchlechts und ſeiner ſelbſt gemacht haben. Laſſet uns
ihn fliehen wie jene giſtigen Thiere, deren Natur es mit
ſich bringt, zu ſchaden, und bey allen denen, welche ih
nen zu nahe kommen, Abſcheu zu erecken.

Die Nachſicht muß eine nothwendige Folge un—
ſres Nachdenkens uber die Natur des Mtenſchen und
uber die Urzachen, die ihn modificiren, ſeon. Wenn
wir die Grunde unſrer Entruſtung und unſrer ublen
zaune uber unſre Nebenmenſchen kaltblutig unterſuch
ten; ſo wurden wir faſt immer finden, daß wir ſie nur

dar
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darum verachteten oder haßten, weil ſie unglucklich ſind,
das heißt, wenn wir ſie beklagen ſollten. Der Menſch
ſucht das Gute in allen ſeinen Handlungen; wenn er
Boſes thut; ſo betrugt er ſich, er untergrabt ſeine eig—

ne Gluckſeligkeit.

Unſer Jahrhundert iſt gewohnlich der Gegenſtand
unſrer Klagen, weil wir die Unbequemlichkeiten davon
fuhlen. Um uns mit demſelben wieder auszujohnen,

durfen wir nur die verfloſſenen Jahrhunderte in Gedan
ken durchwandern. Die Fehler der Perſonen, die uns
nahe ſind, ſcheinen uns am beſchwerlichſten zu ſeyn;
aber glauben wir wohl, daß diejenigen, mit denen wir
keinen Umgang haben, vollkommener oder vernunftiger
ſeyn? Es iſt mit den Menſchen wie mit allen auf, das
ſchonſte und beſte gearbeiteten Gegenſtanden; wenn
man ſie zli ſehr in der Nahe betrachtet, entdeckt man
Mangel ohne Zahl an ihnen. Die Haut des ſchonſten
Madchens wird haßlich, wenn man ſie durchs Mieros

cop betrachtet. Die Glieder einer einzigen Familie
ſtimmen gewohnlich nicht ſonderlich mit einander, weil
der tagliche Umgang ſie der Unbequemlichkeit ausſetzt,
von ihren ge tenſeitigen Fehlern zu leiden. Eine billige
Nachſicht iſt das beſte Mittel, um— die uble Laune und

die Ungeduld, welche das Leben ſo unnothigerweiſe ver—
bittern, aus dem Wege zu raumen. Ein Menſch oh
ne Nachſicht iſt nicht zur Geſellſchaft gemacht, es iſt
ein ungluckliches Geſchopf, das ſich ſelbſt und Andern

zur zaſt jſt,

Mit den Natlonen hat es eben die Beſchaffen-
helt, wie mit den Jndividuen: nii den politiſchen Ge—
ſellſchaften wie mit den Privataeſellſchaften; ſie haben
ihre Vortheile und ihre linbequemlichkeiten, welche der
Burger dulden muß. Die beſten ſind diejenigen, wo
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des Guten mehr iſt als des Boſen. Wenn die Gewalt
der Geſellſchaft uber ihre Glieder auf nichts als auf die
Vortheile, die ſie ihnen verſchafft, gegrundet iſt; ſo
verliehrt ſie alle ihre Rechte uber ſie, ſobald ſie ihnen
gar keinen Vortheil gewahrt; alsdann erſt entfernt ſich
der Weiſe. Als Solon Athen verließ, uber das ſich
Piſiratus zum Tyrannen aufgeworfen hatte; rief er
aus: „O mein Vaterland! Solon wollte dir gern mit
Rath und That beryſtehen; allein man halt mich fur ei
men Thoren; ich bin alſo gezwungen dich zu verlaſſen,

ob ich gleich alle meine Mitburger, den Piſiſtratus
ausgenommen, liebe.,“)

Wir werden in der Folge zeigen, daß ſelbſt mitten
im Schooße der verderbteſten Geſellſchaften es des Men
ſchen hochſtes Jntereſſe erfodert, die Tugend zu uben;
vbaß die hauslichen Tunenden beſonders alsdann geſchickt
ſind, den Weiſen uber das offentliche Elend zu troſten;
daß ein Jeder, wenn er uber diejenigen, die ihn umge
ben, Gluck zu verbreiten ſucht, in dem Schooße einer
ehrlichen Familie und in dem Herzen ſeiner tugendhaf—
ten Freunde immer noch gnug finden kann, das ihn we
gen der harten Schlage des Schickſals, wegen der
Strenge der Tyranney, wegen der Wirkung der allge
meinen Seuche, der er immer wird entgehen können,
ſchadlos zu halten im Stande iſt. Ja noch mehr, der
redüche Mann hat uberall eine nothwendie Oberge

walt, ſelbſt uber die verderbteſten Menſchen. Die Tu—
gend zwingt ſelbſt diejenigen, die nicht den Muth ha—
ben, ſie auszuuben, wenigſtens ihr Ehrfurcht zu be—
zeugen.

G. Diog. Laert. im Leben Solons.

Ende des erſten Theils.
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Verbeſſetungen—

Seite Go. in der Note, ſtatt hiri, lies fieri.
164. 3. 10. ſt. Mann, l. Man.

ee Z. 15. ſt. Eie, l. Die.
1172. Z. 2. ſt. Bourfniß, l. Bedurfniß.
197. Z. 28. ſt. Wohthzaten, l. Wohlthaten.
gaosds. Z. 20. ſt. allercwilirſiteſten, l. allerciv

liſirteſten.
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